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Die Tränen der Göttin regneten auf die Erde herab, brachen sich im Sonnenlicht und ließen einen schillernden Regenbogen entstehen. Als seine Farben den Erdboden berührten, formten sich vier Schmuckstücke, jedes von ihnen mit einem einzigartigen Edelstein versehen.
-
Die junge Ilyea Niamh lernt früh, dass sie anders ist als die anderen Wald-Ilyea. Sie ist eine Ausgestoßene, Verachtete, Verspottete. Doch wer hätte auch wissen sollen, dass das Mädchen mit den saphirblauen Augen einmal das Schicksal ihrer Welt auf den Schultern tragen würde... 
- Teil 1. Umfang: 23.585 Wörter. Entspricht ca. 145 Buchseiten.
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Als die Zeit ihren Anfang nahm und die Götter das Universum formten, schufen sie auch die vier Elemente. Das Feuer spendete Leben, Wärme und Licht, doch gebar es auch die fürchterlichsten Kreaturen der Welt: Die Dämonen. 

Mit Schrecken sahen die Allmächtigen die niedere Natur der Feuerwesen und umschlossen sie mit einem festen Material, der Erde. Auf ihr suchten Pflanzen nach Leben, doch ohne Wasser konnten sie nicht gedeihen. Die Götter hatten ein Einsehen und schickten Regen. Um das Wasser in seine Schranken zu weisen, blies einer der Götter über den neu geformten Erdball. Die Luft war geboren. Nach und nach erschufen die göttlichen Wesen Tiere, Pflanzen, Ilyea und alle anderen Wesen, die noch heute existieren. 

Doch die Dämonen gaben sich nicht mit ihrem Gefängnis zufrieden und strebten nach außen. Sie fanden eine Stelle, an der die Erdkruste so dünn war, dass sie hinaus drangen. Vor Wut begann die Göttin, die sich dem Schutz der Erde verpflichtet hatte, zu weinen. Ihre Tränen regneten auf die Erde herab, brachen sich im Sonnenlicht und ließen einen schillernden Regenbogen entstehen. Als seine Farben den Erdboden berührten, formten sich vier Schmuckstücke, jedes von ihnen mit einem einzigartigen Edelstein versehen.

Der blaue Saphir wurde von einem Diadem aus purem Silber umfasst, der Bernstein fand sich in einem feinen, goldenen Armreif wieder, ein silberner Ring bewahrte den grünen Smaragd und eine goldene Halskette barg den Rubin. Angezogen von der flammenden Farbe des Rubins hatten sich die Dämonen die Kette angeeignet und vor der Göttin verborgen, ehe diese eingreifen konnte. Erzürnt verbannte sie die Wesen erneut in das Innerste der Erde und verstärkte die Schutzmauern, die das Verlies der Dämonen umgaben. 

Die drei anderen Schmuckstücke musste sie an ihre Kinder verteilen, denn dadurch, dass sie aus den reinsten Gefühlen der Göttin geschaffen waren, konnten sie nicht einfach wieder zerstört werden, nicht einmal von der Göttin selbst. 

Das Saphirdiadem gab sie den Meer-Ilyea, den Smaragdring den Wald-Ilyea und den Bernsteinarmreif schenkte sie den Berg-Ilyea. Durch ihre Einzigartigkeit wohnte jedem dieser Schmuckstücke eine unglaubliche Kraft inne. Doch nur die Göttin wusste, dass der Besitz aller vier Reichtümer zu unglaublicher Macht und in den Händen des Falschen zum Untergang der Welt führen könnte.


Das Ritual 
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Vorsichtig öffne ich meine Augen und blicke zum grünen Blätterdach hinauf. Um mich herum ist es beinahe still, nur das Rauschen des nahegelegenen Baches ist zu hören. Manchmal kracht ein Ast, wenn ein Tier seinen Weg durch das Unterholz sucht, doch sonst ist es ruhig. Mein Atem hat sich dem sanften Wiegen des Windes angepasst und füllt meine Brust gleichmäßig mit Luft. Das Sonnenlicht bricht durch die Baumkrone und malt helle Punkte in den Wald.

Langsam setze ich mich auf und atme aus. Ich weiß, dass es Zeit ist, zurückzukehren. Doch mir ist auch bewusst, was mich in Cad’e, meinem Dorf, erwartet: Die Tradition.

Ein Seufzer dringt aus meinem Mund, während ich langsam aufstehe und den Schmutz von meinem Gewand klopfe. Ich trage wie alle Mädchen aus meinem Dorf ein grünes, schmuckloses Kleid, welches komplett aus Naturstoffen besteht. Feine Gräser und Blätter, die bei genauerer Betrachtung kunstvoll ineinander verwoben sind. Doch die Einfachheit meines Kleidungsstückes wird sich heute Nacht ändern.

“Warum nur, Niamh. Warum nur”, flüstere ich und eine einzelne Träne rinnt meine Wange hinab. Niamh, die Strahlende.

Meine Eltern hätten den Namen nicht unpassender wählen können: Meine Haare sind von einem dunklen Moosgrün und im Gegensatz zu den anderen Ilyea strahle ich nicht Leichtigkeit und Frohsinn aus. Auch mein Gesicht ist von härteren Zügen geprägt. Würden meine spitzen Ohren nicht manchmal aus den grünen Haaren hervor sehen, könnte man mich für einen Menschen mit einer sonderlichen Haarfarbe halten.

Menschen.

Wie immer löst der Gedanke an sie eine fremde Sehnsucht aus. Eine Sehnsucht nach Höherem zu streben.

Es stört mich sehr, dass wir Ilyea an den alten Traditionen festhalten. Die Menschen entwickeln sich stetig weiter, nur wir scheinen für immer in der Vergangenheit verhaftet zu bleiben. Bräuche haben sich in den Köpfen der Ilyea festgesetzt und werden für immer dort bleiben. Wie die Mitternachtswende. In dieser besonderen, heutigen Nacht werde ich in den Kreis der erwachsenen Ilyea aufgenommen und somit meine vollen Kräfte entfalten.

Ein ironisches Lächeln umspielt meine Lippen. Niemals werden sich meine Kräfte entfalten. Sie sind nicht einmal vorhanden. Andere in meinem Alter sprechen von dem sanften Flüstern der Bäume und den Geistern des Waldes. Mir haben sich diese Wesen noch nicht offenbart. Gerade als sich der Gedanke in meinem Kopf formt, höre ich ein leises Flüstern. Ein kurzer Moment nur, in dem die sanfte Stimme an meine Ohren dringt und mich erschauern lässt.

“Niamh.”

Blitzschnell drehe ich mich um und erwarte schon fast, einen Baumgeist zwischen den Büschen zu sehen. Doch nichts. Ich fasse mir verwirrt an den Kopf und streiche durch meine moosgrünen Haare.

“Du wirst doch jetzt nicht anfangen, an diesen Unsinn zu glauben. Tzzzzzz. Baumgeister”, flüstere ich nervös vor mich hin und fange langsam an, loszulaufen. Zurück nach Cad’e. Meine Schritte scheuchen ein Kaninchen auf, das sich unweit vom Weg versteckt gehalten hat. Sein über den Pfad huschender Schatten versetzt mir einen Schock und ich stolpere zurück.

“Mistvieh.”

Nein, mit der Natur kann ich wahrlich nicht ins Reine kommen. Ich akzeptiere sie und bin ihr dankbar für all das, was sie meinem Volk und mir schenkt. Doch ich sehe in ihr nicht die allwissende Mutter, jenes Wesen, welches angeblich in jedem Tier und jeder Pflanze des Waldes stecken soll und das wir Ilyea verehren.

Als ich im Dorf ankomme, betrachte ich die kunstvoll geschwungenen Treppen, die sich an den Stämmen der Bäume emporwinden. In den Baumkronen thronen unsere Häuser, für jene kaum vom restlichen Wald unterscheidbar, die nicht unserem Volk angehören.

Tief in meinem Herzen bin ich der Meinung, dass es irgendeinen Trick gibt. Technisches Wissen, welches es den erwachsenen Ilyea möglich macht, die Pflanzen nach ihrem Willen zu formen, damit unsere Wohnungen sich perfekt in ihrer Umgebung tarnen.

Somit bin ich wohl das einzige Ilyeakind, welches nicht an Geister und Magie glaubt. Und ich bin der festen Überzeugung, dass ich heute Abend bei der Mitternachtswende eingeweiht werde.

“Dann werde ich diejenige sein, die über den Aberglauben der anderen lacht”, murmele ich selbstzufrieden, als ich die Stufen zu meinem Haus erklimme.

Während ich den Vorhang aus grünen Lianen beiseiteschiebe, fällt mein Blick sofort auf eine braune, schmucklose Kiste, die auf dem Boden steht.

Als junge Ilyea schon ein eigenes Haus zu haben ist nicht gerade gewöhnlich. Vermutlich wollten mich meine Eltern einfach nur loswerden, da ich eine Familienschande darstellte.

“Darstelle”, korrigiere ich mich in Gedanken und lasse den Vorhang wieder vor die Tür gleiten.

Achtsam bewege ich mich auf die am bodenliegende Schachtel zu und fahre mit den Fingern über die glatte, braune Oberfläche. Ich weiß genau, was sich in ihr befindet. Und es gefällt mir gar nicht. Mit geschickten Griffen löse ich die Schlingen, die um das braune Holz geschlungen sind, und hebe schließlich den Deckel ab.

Wie befürchtet glänzt mir ein leuchtendes, dunkelgrünes Kleid entgegen. Es ist aufwendig mit Waldblumen verziert, welche für immer blühen werden.

“Noch ein Trick”, schießt es mir durch den Kopf, während ich es behutsam heraushole. Der Stoff ist weich und fließend, im Gegensatz zu dem Kleid, das ich jetzt trage. Vorsichtig betaste ich den Stoff und kann sogar noch wenige Pflanzenfasern ertasten.

“Wenigstens dieser ilyeaische Sinn ist bei mir voll ausgeprägt”, seufze ich zufrieden.

Trotz der wenigen Unebenheiten ist das Kleidungsstück sehr gut und fein gearbeitet. Mit Sicherheit hat es meine Mutter eine halbe Ewigkeit gekostet, dieses Kleid herzustellen.

“Also werde ich heute Abend wohl wirklich dankbar sein müssen.”

Der Gedanke gefällt mir nicht, dennoch streife ich mein altes Kleid ab und ziehe das Neue über. Sanft umhüllt mich der grüne Stoff und gibt mir das Gefühl, etwas Besonderes zu sein. Doch nicht im negativen Sinne, wie es sonst der Fall ist. Ich fühle mich wunderbar, einzigartig und endlich erwachsen.

Zufrieden betrachte ich mich in der klaren Wasseroberfläche, die eine Seite meiner Schlafkammer bedeckt. Meine Eltern behaupten immer, dass sie mit Magie an der Wand gehalten wird, doch ich bin mir sicher, dass ein technisches Geheimnis dahinter steckt, denn Magie existiert in meiner Welt nicht. 

Die Blätter und Moose, welche den Boden bedecken, um mir eine angenehmen Schlafstätte zu bereiten, fühlen sich wohltuend kühl unter meinen Füßen an.

Mit geschmeidigen Bewegungen betrachte ich mich in dem Spiegel und drehe mich immer wieder hin und her. Ein leiser Seufzer entfährt mir, als mein Blick auf meine blauen Augen fällt.

Blau. Anders. Abnormal.

Sofort werde ich in die Realität zurückbefördert. Jegliches Gefühl der Wärme verschwindet wie eine ferne Erinnerung und ich fühle mich aufs Neue ungeliebt.

Feuchte Tränen sammeln sich in meinen Augen und rinnen mein zu kantiges Gesicht hinab.

Obwohl ich sie wegwische, kommen immer neue. Meine Eltern haben mir nie das Gefühl gegeben, anders zu sein. Im Gegenteil: Sie haben sich immer bemüht, freundlich zu mir zu sein. Mich zu integrieren. Auch die anderen Ilyea in Cad’e sind nicht unhöflich zu mir. Und dennoch spüre ich, dass sie mich mit Skepsis betrachten. Meine Eltern hatten mir dieses Haus angeblich übergeben, weil ich weiter entwickelt bin, als die anderen in meinem Alter. Mein Herz weiß aber, dass das eine Lüge war und noch immer ist. Langsam versiegen meine Tränen und ich kann mich wieder beruhigen.

Heute Abend werde ich wie ein strahlender Stern am Himmel leuchten. Zumindest heute Abend.

Automatisch hatten meine Füße mich zum Fenster getragen, aus dem ich nun aufgeregt sehe.

Die Sterne strahlen leuchtend am Himmel und ein silberner Vollmond erhellt unser kleines Dorf. Aufgeregt strömen die Ilyea aus ihren Häusern und sammeln sich in der Mitte bei unserem Feuerplatz. Ich beobachte all dies nervös und mit einem Kribbeln im Bauch.

Das neue Kleid schmiegt sich an mich und Schweißtropfen laufen über meinen Körper. Als der Ilyeakönig den riesigen Holzstapel anzündet, weiß ich, dass es Zeit ist, zu gehen.

Nervös streife ich mir noch ein paar Ledersandalen über und schleiche die Holztreppe nach unten, welche kunstvoll um den Stamm meines Wohnbaumes herum gewachsen ist. Der Weg erscheint mir unbeschreiblich lang und doch stehe ich viel zu früh in der Gruppe der anderen Ilyea, welche heute in den Kreis der Erwachsenen aufgenommen werden.

Sie alle haben unterschiedliche Haarfarben. Braun, schwarz, grün. Doch eins haben alle gemeinsam: Die Augen. Mandelförmig, grün und von unbeschreiblicher Intensivität. Nur meine blauen Augen stechen hervor, wie ein glitzernder Saphir auf einem Moosbett.

Ich schlucke meine Nervosität hinunter und ordne mich gehorsam in die lange Reihe der Ilyea ein. Sie flüstern aufgeregt miteinander, nur mit mir redet niemand. Einsam stehe ich dort, in der Reihe der noch unerwachsenen Ilyea.

Auf einmal erhebt sich eine sanfte Melodie über das allgemeine Gemurmel und die Ilyea verstummen. Die Töne schweben mystisch durch den Wald und zaubern sogar mir ein Lächeln aufs Gesicht. Meine Augen brauchen nicht nach der Quelle dieses wunderbaren Liedes suchen, denn ich weiß, wer es ist.

Alriel, die Dorfälteste. Mit ihrer Stimme hat sie es schon immer geschafft, mich zu verzaubern. Und nicht nur ich trage ein glückliches Lächeln auf dem Gesicht, sondern alle Ilyea.

Die alte Ilyea schreitet in die Mitte des Dorfplatzes und wird von den Flammen in warmes Licht getaucht. Sie ist die Einzige, die es schafft, mir den Glauben an Magie zu vermitteln. An die Magie der Stimme. Das Licht des Feuers färbt ihr weißes Gewand golden und auch ihre aschblonden Haare schimmern nun in der Farbe des edlen Metalls. Sie ist die einzige Ilyea unserer Gemeinde, in deren Gesicht man die Spuren der Zeit nachlesen kann. Kleine Falten zieren ihre Augenwinkel, doch lässt sie dies nur noch sympathischer, reifer und ehrwürdiger erscheinen. Als sie ihren Mund schließt, schweben die magischen Töne noch einige Momente in der Luft, ehe sich vollkommene Stille über Cad’e legt. Selbst der Wald schweigt und lauscht Alriels Worten:

“In dieser heiligen Nacht heiße ich euch Willkommen, Töchter und Söhne des Waldes. Unser Treffen findet aus besonderem Anlass statt.”

Ihre smaragdgrünen Augen brennen sich für Sekundenbruchteile in meine, ehe sie der Reihe nach die anderen Ilyea betrachtet.

“Diese jungen Ilyea”, sie macht eine ausladende Handbewegung in unsere Richtung und lächelt freundlich “werden heute Nacht ein vollwertiger Teil unserer Gemeinde.”

Für wenige Augenblicke schweigt Alriel und lässt die Worte in der Luft schweben, dann bedeutet sie der ersten Ilyea in der Reihe, nach vorne zu treten.

Keona ist ein schüchternes Mädchen und doch folgt sie der Aufforderung ohne Zögern. Ihre etwas zu weit auseinanderstehenden Augen blitzen in stiller Vorfreude und der schmale Mund ist zu einem zurückhaltenden Lächeln verzogen.

“Bist du bereit, ein Teil unserer Gemeinde zu werden? Die Natur zu ehren und unsere Geheimnisse zu bewahren? Wirst du den Elementen und der Magie dienen?”

Mein Herz stockt, als Keona ohne zu zögern mit einem lauten “Ja” antwortet. Ich werde diesen Schwur niemals leisten können. Ich kann mich einfach nicht der Magie verschreiben. In meinem Kopf gehe ich die unzähligen Lösungswege durch. Entweder kann ich mit einem einfachen Ja antworten und somit jede einzelne Ilyea belügen.

Wäre Alriel nicht anwesend, wäre dies vermutlich meine Wahl gewesen. Doch die gutherzige Dorfälteste zu hintergehen, bringe ich nicht über mich.

Oder ich könnte gar nichts sagen. In diesem Fall werde ich wieder Schande über meine Familie bringen und mich selbst blamieren. Letztere Möglichkeit ist ein klares Nein. Dieses Nein würde sehr wahrscheinlich meinen Rauswurf aus dem Dorf bedeuten. Wie ein in die Enge getriebenes Beutetier sehe ich mich hektisch zu allen Seiten um. 

“Feuer, Wasser, Erde, Luft - Sie alle sollen deine Begleiter und Freunde sein.” 

Als alle anwesenden Ilyea diese Worte wiederholen, entlässt Alriel Keona. Ungläubig beobachte ich, wie das ehemals schüchterne Mädchen mit stolz geschwellter Brust und erhobenem Haupt zu ihren lächelnden Eltern schreitet. 

Wieder irrt mein Blick hilflos umher. Der Wind zischt durch die Bäume und lässt die Blätter bedrohlich rascheln. Unwillkürlich richten sich meine Augen auf die dunklen Silhouetten der Baumstämme. Für einen kurzen Augenblick glaube ich zwei glühend rote Punkte aufleuchten zu sehen, doch schon einen Wimpernschlag später blicke ich wieder in die undurchdringliche Nacht. Mein Herz hämmert schmerzhaft schnell gegen meinen Brustkorb und ich lehne mich nach vorne, um tief Luft zu holen. Übelkeit überkommt mich und meine Beine geben nach. Als ich meinen Kopf hebe, sehe ich bunte Lichtpunkte vor meinen Augen und plötzlich durchbricht ein lauter Angstruf die Stille der Nacht. Auf allen Vieren knie ich kraftlos am Boden und halte meinen Blick gesenkt. Das Grauen, welches direkt auf uns zuzukommen scheint, möchte ich gar nicht sehen. Ich würge und entleere meinen Mageninhalt. Neben mir höre ich mehrere Körper dumpf auf dem Untergrund aufschlagen, doch ich traue mich nicht, sie anzublicken. Das Laub neben mir raschelt, als würde ein starker Luftstoß hindurchfegen, doch der Wind ist still. Unwillkürlich zucke ich zurück, als mich eine eiskalte Hand kurz an der Schulter streift. Ich verliere das Gleichgewicht und lande auf dem dreckigen Erdboden. Meine Augenlider öffnen sich, während ich versuche, mich aufzusetzen. Doch in diesem Moment trifft mein Blick auf ein paar blutroter Augen, die mich hasserfüllt anstarren. Voller Entsetzen lasse ich mich zurück auf die Erde fallen und versinke in bodenloser Schwärze.


Die Gefangenschaft 
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“Niamh, mein Kind. Wach auf.”

Eine melodische Stimme dringt in meinen Kopf und vertreibt den Nebel, der sich um meine Gedanken legt. 

“Alles wird gut.”

“Halts Maul, Alte.” 

Ein bedrohliches Knurren, aus dem mein Verstand bizarre Worte filtert, die für mich keinen Sinn ergeben. Neben mir ertönt ein lauter Schlag, Metall auf Metall.

“Wo… bin ich?”, flüstere ich leise, ehe ich darüber nachgedacht habe. 

“Ich bin bei dir, alles wird gut”, ertönt eine beruhigende Antwort, gefolgt von:

“Ich hab gesagt, du sollst die Klappe halten.” 

Wieder ein Schlag, der Boden bebt und mir wird schwindelig. 

“Von Gastfreundschaft habt Ihr noch nie etwas gehört, oder?”, erwidert die mir gegenüber so freundliche Stimme kühl. 

Ein leises Grunzen ertönt, gefolgt von einem Geräusch, das sich wie ein im Sterben liegendes Wildschwein anhört. 

“Du bist lustig, Alte. Wirklich eine Schande, dass wir dich umbringen müssen. Aber so sind die Regeln. Keine Gefangenen- “

Ein kühler Gegenstand berührt meinen Fuß, doch ich bin unfähig, mich zu bewegen. 

“Außer der da. Irgendwie ist die wohl wichtig, meint der König. Was solls. Ich mach nur meine Arbeit, verstehste? Am liebsten würde ich euch abmetzeln, aber ich darf nicht. Befehl von ganz oben. Du solltest froh darüber sein.”

Wieder ein ersticktes Grunzen. Mein Herz zieht sich vor Angst schmerzhaft zusammen, ehe ich die Bedeutung der Worte richtig verarbeitet habe.

“Wobei du altes Stück Fleisch wohl nicht sonderlich gut schmecken wirst.” 

Ich blinzle vorsichtig und blicke in verständnisvolle, smaragdgrüne Augen. 

“Alriel”, formt mein Mund die Silben ihres Namens, ohne dass ein Ton meine Lippen verlässt. Die Dorfälteste nickt und streicht sanft über mein Haar. Ihre zarte Berührung jagt einen wohligen Schauer über meinen Rücken.

“Alles wird gut”, antwortet sie ebenso lautlos, doch ich benötige keine Worte, um sie zu verstehen. Vorsichtig setze ich mich auf und falle irritiert zurück, als meine Welt plötzlich ins Wanken gerät.

“Nicht so wild, Goldvögelchen, sonst fällt dein Käfig noch runter. Wäre schade drum. Ich steh nicht so auf Matschfleisch.”

Wieder dieses ekelhafte Grunzen. Langsam kommt mir der Verdacht, dass dieses Geräusch der verzweifelte Versuch ist, zu lachen.

“Wer seid Ihr?”, frage ich, obwohl Alriels Augen mir im gleichen Moment bedeuten, zu schweigen.

“Warum so freundlich, Goldvögelchen? Ich würde dich am liebsten verspeisen, also erspar mir dieses ilyeaische Höflichkeitsgesülze.”

Ein Schatten an der Wand, welche nur durch diffuses Fackellicht ausgeleuchtet ist, kommt in Bewegung und als mein Blick nach unten wandert, sehe ich einen fettleibigen, behaarten Menschen lächelnd nach oben blicken. Alriel und ich sitzen in einem Käfig, der mit Metallboden, Metalldecke, sowie Gitterstäben ausgestattet ist und schweben ungefähr zwei Meter in der Luft.

“Ich bin ein Mensch. Oder ich stecke zumindest in einem drinnen.”

Seine massigen Pranken schlagen auf den von einem einfachen, ehemals wohl weißen Leinenhemd bedeckten Bauch und setzen die Fettmaßen so in eine unfreiwillige Bewegung. Gleichzeitig öffnen sich die wurstigen Lippen und das mir schon bekannte Grunzen ertönt.

“Dieser Wirt hier ist vielleicht nicht besonders ansehnlich, aber sein Herz war so schwarz und böse, dass es für mich ein leichtes war, ihn zu besetzen.”

Der beleibte Kerl bewegt sich wenige Schritte nach links und lässt sich auf einen Stuhl fallen, von dem ich erwarte, dass er im nächsten Moment unter der gewaltigen Last zusammenbricht.

“Hat seine Frau geschlagen, seine Tochter vergewaltigt. Und so weiter.”

Kleine, schwarze Augen betrachten ihre eigenen Hände, deren Finger fünfmal so dick wie meine sind und der Mensch lacht erneut freudlos vor sich hin.

“Ist zwar schön brav zum Beten gegangen, der Gute, aber die Göttin ist machtlos, wie wir ja wissen. Oh, was diese Hände nicht schon alles angestellt haben. Der schönste Augenblick war, als ich seine Frau erwürgte, mit eben seinen Händen und der arme Kerl nur zusehen konnte. Ich spürte, dass er erregt war, er fand es aufregend und war sicherlich neidisch, dass ich in diesem Moment Kontrolle über seinen Körper hatte. Aber egal. Mittlerweile ist der Kerl ganz brav geworden. Irgendwie still und leblos…”

Der Blick des Mannes ist verklärt, während er weiter davon erzählt, wie gefügig der Mensch ist. Mein Verstand versucht zu verstehen, was meine innerste Furcht längst begriffen hat: Alriel und ich stehen einem Dämonen gegenüber.

Während seiner Ausführungen war die Dorfälteste still gewesen, als habe sie das alles schon einmal gehört. Doch als mein Blick zu ihr wandert, sehe ich stille Tränen der Verzweiflung über ihre Wangen laufen. Unwillkürlich legt sich meine Hand auf ihr Knie. Ich hoffe, dass mein Blick ihr Vertrauen und Zuversicht vermittelt, obwohl mein Herz wie ein gefangener Vogel aufgeregt flattert und jeder Muskel meines Körpers bis zum Äußersten angespannt ist.

“Verstehste? Ich musste also nicht weiter tun, als…”

Noch ehe der Dämon seine Ausführungen zu Ende bringen kann, öffnet sich eine Tür, die ich bis eben nicht bemerkt habe, obwohl sie direkt in meinem Sichtfeld liegt. Eine gebückte Gestalt betritt humpelnd den Raum, in der rechten Hand eine Laterne haltend, sich mit der linken auf einem Stock abstützend.

“Ich hoffe, du hast unsere Gäste gut unterhalten?”

Die Stimme dringt in meinen Kopf und mein kompletter Körper fängt an zu zittern. Sie klingt, als würde man zwei Steine gegeneinander schlagen, scharrend, mit einem harten Unterton und unerbittlich. Dass diese Kreatur mit höchster Vorsicht zu behandeln ist, wird mir außerdem klar, als ich den fetten Mann erbleichen sehe. Seine aufgedunsene Figur lehnt sich nach vorne und deutet eine Verbeugung an, der jedoch die Fettmassen des Bauches im Wege stehen, so dass es eher wie ein übereifriges Nicken wirkt.

“Natürlich. Natürlich.”

Seine Worte überschlagen sich und trotz der bedrohlichen Situation würde ich am liebsten laut auflachen. Ich begnüge mich schließlich mit einem leisen Kichern, woraufhin mich die schwarzen Schweinsäuglein des Dämons böse anfunkeln. Belustigt starre ich zurück.

“Das Mädchen mit den saphirblauen Augen.”

Mit einem Schlag vergeht mir das Lachen und mein Magen zieht sich zusammen, als sich die unheimliche Stimme an mich richtet. Tapfer möchte ich dem Neuankömmling in die Augen sehen, doch sein Gesicht und Körper sind von einem schwarzen Mantel verdeckt, weshalb ich in einen schwarzen Abgrund zu blicken scheine.

“Du musst stark sein, Niamh. Für Alriel”, spreche ich mir selbst in Gedanken zu und unterdrücke die Panik, welche meinen Körper zu überwältigen droht. Die schattengleiche Gestalt stellt die Laterne ab und tritt näher zu uns hin.

“Lass sie runter.”

Sofort gehorcht der Mensch und betätigt eine Kurbel an der Wand. Ruckartig beginnt sich unser Käfig zu senken, bis wir auf Augenhöhe mit dem gebeugten Dämon hängen bleiben. Noch immer sehe ich in dem Ausschnitt seiner Kapuze eine tiefe Schwärze, obwohl ich glaube, dass für einen Augenblick etwas Rötliches aufblitzt.

Knochige Finger legen sich um das glatte Metall unseres Käfigs und krallen sich dort fest.

“Interessant. Er hatte also recht.”

Ohne auf die Bedeutung der Worte einzugehen, wendet sich das verhüllte Antlitz plötzlich Alriel zu.

“Und du hast unser Schmuckstück, nicht wahr?”

Die weise Ilyea verkrampft sich neben mir und kriecht zurück, weg von dem Ungeheuer vor den Gitterstäben. Ihr Kopf bewegt sich automatisch von links nach rechts und zurück, obwohl ich in ihren Augen deutlich den Schock sehen kann, den die Worte der schwarzen Kreatur hinterlassen haben. Ihr Körper antwortet automatisch, ihre Augen strafen ihn lügen. Unser Besucher scheint zu einem ähnlichen Schluss zu kommen, denn aus den Tiefen der Kapuze dringt ein scharrendes Lachen.

“Fast hättest du mich überzeugt.”

Der ironische Unterton seiner Stimme entgeht weder mir noch Alriel, denn sie zuckt ertappt zusammen und senkt den Kopf.

“Zu fordern, dass du es mir sofort gibst, ist wohl überflüssig, du trägst es nicht bei dir.”

Die knochigen Finger lösen sich wieder und die Gestalt dreht sich um.

“Nun denn. Sorg dafür, dass sie uns erzählt, wo sich der Smaragdring befindet. Danach tötest du sie. Je länger sie schweigt, desto qualvoller wird ihr Tod. Haben wir uns verstanden?”

“Ja, Meister.”

Wieder der verzweifelte Versuch einer Verbeugung, dann humpelt der Dämon aus der Tür.

“Ach, bevor ich es vergesse: Lass Saphiräuglein zusehen, damit sie gefügig wird. Vielleicht weiß sie ja auch etwas von dem Ring und spricht schneller als die Alte. Aber verletz sie nicht, ja? Zumindest nicht körperlich.”

Mit diesen Worten, gefolgt von einem hämischen Lachen schließt sich die Tür. Zurück bleiben nur der Dämon, Alriel, ich und meine Angst. Mit schwerfälligen Bewegungen kommt der besessene Mensch auf uns zu, seine Augen funkeln teuflisch.

“Wie hättest du es denn gerne?”

Als er grinst entblößt er eine Reihe verfaulter, gelber Zähne. Reflexartig zucke ich zurück und halte die Luft an, als mir ein Geruch nach Tod und Verwesung entgegenschlägt. Seine massigen Pranken langen nach dem Käfig und schütteln heftig daran. Sowohl Alriel als auch ich verlieren das Gleichgewicht und knallen hart gegen Gitterstäbe und Metallboden.

Der Mann hält inne und sieht mich scheinbar vorwurfsvoll an.

“Nana, Goldvögelchen. Du sollst dich nicht verletzen.”

Eine unbändige Wut kocht in mir hoch.

“Ich bin weder Saphiräuglein noch Goldvögelchen. Merk dir das! Und vor allem: Wasch dich mal wieder!”

Mit diesen Worten spucke ich ihm herzhaft ins Gesicht. Entsetzt über das Vergessen meiner ilyeaischen Erziehung schnappt Alriel neben mir nach Luft. Der Dämon wischt sich nur mit einer Hand über das Gesicht und sieht mich ausdruckslos an.

“Wie Ihr wünscht. Dann widme ich mich nun Eurer Gefährtin, wenn es genehm ist.” Mein Herz zieht sich wieder schmerzhaft zusammen.

“Wenn ich es recht bedenke, ist Goldvögelchen doch ganz hübsch…”, versuche ich meinen Ausraster zu retten, doch der Dämon grinst nur wieder.

“Gut, Goldvögelchen. Dann mach jetzt trotzdem mal Platz und lass mich an die Alte ran. Ich hab nicht ewig Zeit.”

Mitten in seiner Bewegung hält er inne.

“Oh, ich sollte erst die Spielsachen holen. Nicht weglaufen!”

Über seinen eigenen schlechten Witz grunzend lachend verschwindet er durch die Tür. Sobald sie sich geschlossen hat, falle ich Alriel in die Arme.

“Es tut mir so leid! Ich wollte nicht, dass er dir wehtut… Ich weiß nicht, wieso ich ihm ins Gesicht gespuckt habe, ich…”

“Sei still”, unterbricht sie mich.

“Dich trifft keine Schuld. Sie hätten mich gefoltert, dass du ihn beleidigt hast, spielt dabei keine Rolle. Ich möchte, dass du mir zuhörst, denn wir haben nicht lange Zeit. Der Ring darf niemals in ihre Hände fallen, verstehst du? Ich verrate dir nicht, wo er ist, doch wenn du auf die und sein Lied hörst, wirst du ihn finden. Wenn ich es dir jetzt verrate, ist die Gefahr zu groß, dass du es ihnen verrätst. Verzeih mein Misstrauen, aber ich weiß, dass sie mir nun gleich grausame Dinge antun werden. Deshalb…”

Sie holt tief Luft.

“Werde ich mir meine Zunge abbeißen müssen, damit ich nichts sage. Sicher ist sicher.”

Mein Mund klappt auf und ich sehe sie ungläubig an.

“Alriel, nein…”

Tränen treten in meine Augen.

“Bitte nicht.”

“Es geht nicht anders und das weißt du auch. Ilyea machen merkwürdige Dinge, wenn sie Schmerzen erleiden. Ich werde keine Kontrolle mehr über mich und meine Zunge haben. Deswegen muss das sein. Meine Verpflichtung als Dorfälteste und Bewahrerin des Smaragdringes verlangt danach. Versprich mir nur eins, Niamh: Egal, was sie mir antun, vergiss es, sieh nicht hin. Dich trifft keine Schuld. Verbünde dich niemals mit ihnen. Sie sind gerissen, hinterlistig. Vertraue nur dir selbst.”

“Aber…”

Energisch legt sie ihre Hände auf meine Schultern.

“Versprich es mir, Niamh!”

Ihre grünen Augen sehen mich eindringlich an.

“Ich…verspreche es.”

Ein leise gehauchtes “Danke” ist das letzte Wort, das jemals über Alriels Lippen kommen wird. Ihre starken Hände drehen meinen Kopf und ich starre mit tränenverschleiertem Blick gegen die Wand. Neben mir erklingt ein ersticktes Keuchen gefolgt von einem hilflosen Gurgeln, das meine Eingeweide verkrampfen lässt. Alriels Finger krallen sich in meinen Oberarm, doch plötzlich lässt der Druck nach und sie fällt kraftlos mit einem stumpfen Knall auf den Boden.

Mein Innerstes weigert sich, sie anzusehen, aber die Ehre gebietet es und so werfe ich ihr einen kurzen Blick zu. Auf der Seite liegt Alriel da, ihr kalkweißes Gesicht mir zugewandt, den Mund leicht geöffnet. Aus ihm läuft ein dünnes Rinnsal Blut. Übelkeit überwältigt mich und ich erbreche mich auf den grauen Metallboden.

Plötzlich fängt Alriel an zu husten, bäumt sich auf und spuckt ein Stück rotes Fleisch aus. Ihre Zunge. Leblos und blutig liegt es direkt neben ihrem Gesicht, ihr Atem geht schwer. Unwillkürlich schlinge ich meine Arme um mich und schließe die Augen.

Die Tür öffnet sich und schwere Schritte kommen näher. Müde blicke ich ihm entgegen, während er eine Tasche voller Foltergeräte zu uns trägt. Mir ist schwindelig und übel.

“Ich bin zurück, Saphiräuglein. Wir können spielen, Alte.”

Als er Alriel ohnmächtig und keuchend im Käfig liegen sieht, tritt ein Ausdruck des Entsetzens in seine sonst so kalten Augen. Aber als er ihre Zunge erkennt, färbt sich sein Gesicht rot vor Wut.

“Das kann doch nicht wahr sein!”

Die Stofftasche voller metallener Gegenstände poltert zu Boden und der Mensch rennt aufgeregt hin und her. Sein Gefluche verschlimmert meine Kopfschmerzen um ein Vielfaches und ich schließe erneut die Augen, versuche, ihn auszublenden. Vergeblich.

“Wie soll ich denn jetzt was aus dir rausbekommen, mh?”

Ein Donnerschlag trifft unser Gefängnis und bringt es zum Beben. Auf einmal ist mir kalt und ich zittere.

“Lass es ein böser Traum sein”, murmele ich leise.

“Ich hätte dich nicht aus den Augen lassen dürfen, du altes Stück Ilyeafleisch.”

“Das reicht.”

Erschrocken zucke ich zusammen und reiße schlagartig die Augen auf. Eine in Schwarz gehüllte Figur lehnt lässig am Türrahmen, ihre Stimme ist heiß wie Feuer und gleichzeitig kalt wie Eis. Neben dem massigen Dämon wirkt der Neuankömmling groß und schlank. Während er näher kommt, starre ich ihn an wie ein Tier in der Falle. Seine Bewegungen erinnern mich an einen Wolf auf der Jagd. Anmutig, geschmeidig, gefährlich.

Schwarz behandschuhte Hände gleiten beinahe liebevoll über die Gitterstäbe.

“Lass sie raus.”

“Aber Herr…”

“Ich sagte, lass sie raus.”

Obwohl er nicht lauter wird, schwingt in jeder Silbe ein tödlicher Unterton mit, schmerzhaft eisig und distanziert.

“Wie Ihr wünscht.”

Erbrachte der Widerling von Mensch dem ersten Besucher gegenüber Respekt, so zeigt er nun demütigsten Gehorsam. Nie hätte ich für möglich gehalten, dass sich eine solch abscheuliche Kreatur derartig unterwerfen würde.

Schwer atmend kommt er auf uns zu und öffnet mit einem klappernden Schlüsselbund die Tür unseres Käfigs.

“Komm zu mir.”

Ich bin mir nicht einmal sicher, ob der Neuankömmling die Worte wirklich ausgesprochen hat, oder ob sie nur in meinem Kopf klingen, so zart und zerbrechlich schweben sie durch den Raum.

Automatisch schüttele ich den Kopf.

“Nein.”

Mit schnellen Schritten steht die schwarz verhüllte Gestalt vor mir und greift nach meinem Arm. Obwohl ich mich mit aller Kraft wehre, habe ich keine wirkliche Chance. Die kurze Zeit in Gefangenschaft hat mich ausgelaugt und der Neuankömmling überragt mich um eine Kopflänge. Nach einigem Hin und Her hänge ich erschöpft in seinen Armen. Zu meiner Überraschung schlägt mir ein angenehm süßlicher Geruch entgegen, der nicht im geringsten etwas mit dem fauligen Atem des anderen Dämons zu tun hat.

“Bist…Du… Ein Dämon?”, stoße ich atemlos hervor.

Ein angenehmes Lachen erklingt. Es erinnert mich an das Rauschen des Windes in den Blättern und das sanfte Gurgeln des Baches im Wald. Melodisch, leicht und unverfänglich vernebelt es meine Sinne.

“Ja, kleine Prinzessin, das bin ich.”

“Herr, was soll ich mit der Alten machen?”

Zitternd werfe ich einen Blick auf die leblose Alriel und mir wird kurz schwarz vor Augen, anders kann ich mir nicht erklären, dass ich als nächstes wieder die Stimme des Fettleibigen vernehme:

“Verstanden.”

“Komm mit mir.”

Wieder schüttele ich den Kopf und blicke verzweifelt zu Alriel.

“Ich…”

Plötzlich knicken meine Beine weg und ich finde mich in den Armen des schlanken Dämons wieder. Seine rechte Hand hält meine Knie, während seine Linke meinen Rücken abstützt. Unwillkürlich landet mein Kopf auf seiner Schulter.

“Widersprich mir lieber nicht, meine Hübsche.”

Sein warmer Atem streicht über mein linkes Ohr und jagt mir einen Schauer durch den ganzen Körper. Ob vor Angst oder etwas anderem, vermag ich nicht zu sagen. Als er sich in Bewegung setzt, schlinge ich erschrocken meine Arme um seinen Hals, um nicht zu fallen. Wieder ertönt sein wohlklingendes Lachen. 

“Nicht so stürmisch.” 

Gegen meinen Willen schlägt mein Herz schneller und ich spüre, wie mir das Blut ins Gesicht schießt. 

“Alriel”, flüstere ich atemlos und drehe verzweifelt meinen Kopf hin und her, um einen Blick auf sie zu erhaschen. 

“Schon gut, wir kümmern uns um sie.” 

Er drückt mich fester an sich, sodass ich mich kaum mehr bewegen kann. Ängstlich liege ich in den Armen des Fremden und mir wird klar, dass ich Alriel aufgeben muss. 

Alriel.

Die Ilyea, die immer an mich glaubte. Jene weise Frau, welche mir den Glauben an Magie hätte vermitteln können. Die wichtigste Person des Dorfes, wichtiger als unser König, der nur zu repräsentativen Zwecken die Krone trägt. Ich schluchze. 

“Ist ja gut, Süße.”

Schnell drehe ich meinen Kopf zur Seite, damit er mein Gesicht nicht mehr sehen kann. 

“Dieses fremdartige Wesen darf mich nicht weinen sehen. Sollte der Dämon mitbekommen, dass ich schwach bin, wird er mich sofort töten”, schießt es mir durch den Kopf, während ich krampfhaft meine Tränen zurückhalte. 

“Verletz sie nicht”, flüstere ich trotz meines stummen Versprechens mir selbst gegenüber. 

“Wir kümmern uns um sie.” 

Mehr sagt er nicht, kein Lachen ertönt. Vor lauter Angst traue ich mich nicht, Alriel noch einmal anzuschauen, denn ich weiß, dass es das letzte Mal sein wird. Ich streiche die Bilder der letzten paar Stunden aus meinem Gedächtnis und erinnere mich nur an die schönen Zeiten, die ich mit Alriel verbinde. So möchte ich ihr Andenken bewahren. Stolz, mystisch, weise, geheimnisvoll. Die ohnmächtige Ilyea verbanne ich in die Tiefen meiner Gedanken und bete leise, dass sie niemals wieder daraus hervorkommt.

Je länger meine Gedanken bei ihr verweilen, desto klarer wurde ich mir über mein eigenes Schicksal. 

“Auch mein Ende ist bald gekommen. Die Dämonen werden wissen wollen, wo sich der Ring befindet, doch ich kann ihnen darauf keine Antwort geben.” 

Ängstlich schlucke ich den Kloß in meinem Hals herunter. Selbst wenn ich es ihnen verraten wollen würde, wäre es mir nicht möglich. 

Dass die schwarzverhüllte Gestalt mich gerade zu meiner eigenen Hinrichtung trägt und ich nichts dagegen unternehmen kann, wird mir immer bewusster und mein Körper weigert sich mit allen Mitteln. Unkontrolliert zucken meine Muskeln, wollen sich meine Beine und Arme bewegen, doch der Fremde hält mich fest, sodass alle Anstrengungen fruchtlos bleiben.

Unverändert schreitet der Dämon einen spärlich ausgeleuchteten Gang entlang, dessen Wände aus grob gehauenen Stein bestehen. Bizarre Schatten wandern über den grauen Fels, scheinen nach mir zu greifen, werden vom Licht der wenigen Fackeln zurückgedrängt und bleiben diffuse Gestalten, die allein meine Gedanken, jedoch nicht meinen Körper bedrohen können. 

“Wir sind gleich da.”

Beruhigend ausgesprochene Worte, die trotz ihres liebevollen Tonfalls erneut eine Panikattacke in mir auslösen. Ich will leben. Plötzlich erscheint mir sogar das Anbeten der Natur als eine Banalität, die ich gerne in Kauf nehmen würde, um zurück zu können. Zwar würde ich eine Ausgestoßene sein, doch ich könnte weiterhin warmes Sonnenlicht auf meinem Gesicht und eine kühlende Brise im Haar spüren. In einem Anflug von Verzweiflung und Hilflosigkeit schließe ich die Augen und wünsche mich sehnlichst zurück zur Zeremonie.

Möglicherweise bin ich während dem Ritual vor Nervosität umgekippt und werde gleich den besorgten Augen Alriels entgegenblicken, die sich über mich beugt. Ich schlage die Augen auf: Schwarz, Grau, durchbrochen von orangegelb zuckendem Licht. Noch immer merkwürdig warmer Stoff auf meiner nackten Haut. In diesem Moment verfluche ich das kurzgeschnittene Kleid, das meine Mutter eigenhändig für mich gefertigt hat, da es keinerlei Schutz bietet.

“Lächerlich, Niamh. Selbst, wenn deine Beine und Arme bedeckt wären, könnte es dich nicht vor dem Tod bewahren.” 

Widerwillig gebe ich dem gehässigen Gedanken Recht. Nichts kann mich jetzt noch retten.

Abrupt bleibt mein Träger stehen, wendet sich nach Links und tritt mit einem Fuß unwirsch gegen eine Holztür, die Sekunden später aufschwingt. 

“Schön, dich zu sehen, Edan.” 

Meine feinen Nackenhaare stellen sich auf, als ich die Stimme des ersten Dämons wieder erkenne. Rau und unmelodisch, jedoch mit dem unwirklichen Hauch eines Lächelns. 

“Es kam etwas dazwischen. Merkwürdig, da deine Leute so gut ausgebildet sind und gewissenhaft arbeiten.” 

Ein wütendes Zischen ertönt, gefolgt von einem kratzigen Lachen. 

“Nicht alle, die in diesen Höhlen hausen, sind von mir ausgebildet worden.” 

“Natürlich, wie konnte ich das vergessen? Aber was geschehen ist, ist geschehen, Deargh. Sag mir nur, wie wir dieses Problem nun lösen.” 

“I…Ich bin kein Problem”, flüstere ich tonlos und sehe verzweifelt in den tiefschwarzen Ausschnitt der Kapuze, dorthin, wo ich seine Augen vermute. 

“Das bist du wirklich nicht, Hübsche. Keine Sorge.” 

Seine behandschuhte Hand streicht sanft über meine Schulter. 

“Genau genommen bist du sogar die Lösung aller Probleme.” 

“Deargh, halt dich zurück.”

Edans Stimme klingt eiskalt und autoritär, während er den anderen Dämon in seine Schranken weist. 

“Aber… Bitte, ich will zurück zu meiner Familie.” 

Unwillkürlich schluchze ich auf und zittere. 

“Die gibt es nicht mehr”, antwortet Deargh gehässig und dieses Mal erklingt ein Geräusch, das als Lachen erkannt werden könnte. 

“Genug!”, schreit Edan und ich spüre, dass er vor Wut bebt. Er brüllt noch weiter, doch ich höre ihn kaum. Ein dumpfes Rauschen liegt über jedem Geräusch, der graue Stein um mich herum wird dunkler, verliert an Kontur. 

“Tot?” 

Das Wort verlässt meine Lippen, schwebt über mir in der Luft. Rot, schwer, verräterisch. Langsam sinkt es auf mich nieder, legt sich auf meinen Brustkorb, schwillt zu einer unglaublichen Masse an und drückt mich nach unten. Doch ich falle nicht. Edan hält mich weiterhin fest umklammert, als würde er die Last weder sehen noch spüren. 

Kraftlos liege ich da, merke, dass mein Atem schwerer wird. Ich habe mich nicht einmal von ihnen verabschieden können. Kein tröstendes Wort. Nie habe ich ihnen gesagt, wie sehr ich sie liebe, aus Angst, dass sie diese Gefühle nicht erwidern würden. Nun ist es zu spät. Sie sind weg, verloren. Eins mit der Natur, wie Alriel sagen würde. 

“Alriel.” 

Erneut fliegt das Wort vor meinen Augen, ehe es nach unten fällt. Der Druck wächst immer weiter, während immer weniger Luft in meine Lungen strömt. Der Tod scheint mir wie ein Freund, der mich dorthin führt, wo jene sind, die ich liebe. 

“Wenn nicht im Leben, so werden wir wenigstens im Tod vereint sein”, schießt es mir durch den Kopf. In der grauen Welt des Todes werde ich keine Ausgestoßene mehr sein. 

“Aber, aber.” 

Neue Worte, welche die Dunkelheit erleuchten und die Gewichte langsam von meiner Brust schieben. Eine warme Stimme vertreibt die kalten Finger des Todes, die sich schon heimlich um mein Herz gelegt haben. 

“Nicht sterben, Prinzessin.” 

Ich stöhne, blinzle und pumpe gierig Luft in meine Lungen. 

“Na also. Ich brauche dich doch noch.” 

“Brauchen…?” 

“Es ist besser, wenn ich dich jetzt in dein Zimmer bringe. Deargh, entschuldige uns bitte.” 

Die Welt um mich herum dreht sich und mir wird schwindelig. 

“Beruhige dich.” 

“Sie sind alle weg.”

“Wer?”, fragt die Stimme sichtlich irritiert. 

“Die Wörter.” 

“Wie kann er das nicht wissen? Natürlich spreche ich von der Last, die auf mir lag, bis er sie vertrieb.” 

Das sind die letzten Gedanken, die durch meinen Kopf rasen, ehe sich die Dunkelheit wie ein schweres Tuch über mich senkt und jede Empfindung begräbt.


Die Offenbarung 
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Bunte Lichtpunkte flimmern über meine geschlossenen Augenlider und stören meinen Schlaf. Unwillig öffne ich die Augen und sehe nur Rot. Ein purpurner Vorhang umgibt mich und das Bett, auf dem ich liege. Die Farbe irritiert mich, sie ist überall: Die Decke, der Vorhang, das seidene Laken. 

Nur mein Kleid leuchtet grün, als ich die Decke verstört zurückschlage. 

“Wo bin ich?”, nuschele ich, ohne eine wirkliche Antwort zu erwarten. 

“Oh, du bist wach.” 

Erschrocken ziehe ich den roten Stoff wieder nach oben und bedecke meinen Körper, als ein Teil des Vorhangs zur Seite gezogen wird. Bernsteinfarbene Augen blicken mir entgegen. In dem wohlproportionierten Gesicht erstrahlt ein Lächeln, welches alle meine Ängste vertreibt. Der gutaussehende Ilyea lässt sich geschmeidig auf dem Bett nieder, was mein Herz einen hoffnungsvollen Sprung machen lässt. 

“Schön, dass es dir besser geht.” 

Seine wundervolle Stimme beschleunigt meinen Puls, doch dieses Mal vor Panik. Ich kenne die Stimme, sie gehört jenem Dämon, welcher mich vorhin durch den Gang trug. 

“Edan?” 

Erschrocken rutsche ich ein Stück zurück, woraufhin sich Edan mit einer Hand durch seine goldfarbenen Haare fährt. 

“Ich wollte dich nicht erschrecken, tut mir leid.”

Wieder weiche ich ein wenig nach hinten, betrachte dabei sein Haar. Gold, Bronze, ein leichtes Rot. Die Farben wechseln in einem nicht enden wollenden Spiel, dessen Regeln ich nicht verstehe und auf einmal spüre ich den ungewollten Drang, meine Finger in diesen Haaren zu vergraben. 

“Ob sie sich wohl so weich anfühlen, wie sie aussehen?” 

Um mich abzulenken richte ich meinen Blick nach unten, auf sein leicht kantiges Kinn, das den Ansatz eines Bartwuchses zeigt. Doch meine Augen verweilen dort nicht lange, seine glänzend weißen Zähne ziehen meine Aufmerksamkeit auf seinen Mund, den ich plötzlich mit meinem verschließen möchte, nur, um zu sehen, ob er dann noch immer so lächeln kann. 

“An was denkst du?” 

Ertappt sehe ich weg und versuche, mein pochendes Herz zu beruhigen. 

“Nichts.”

“Fällt mir schwer zu glauben.” 

Als hätte er meine Gedanken erraten, lässt er sich auf den Rücken fallen und verschränkt die Arme hinter seinem Kopf. Ich mache den Fehler, ihn wieder anzusehen und dabei entgehen mir seine muskulösen Oberarme natürlich nicht. 

Das weiße Hemd, welches er trägt, hat er unachtsam in die braune Hose gesteckt, sodass es teilweise heraushängt.

Noch während ich ihn ungeniert anstarre, wendet er mir erneut sein Gesicht zu und lächelt wissend. 

“Ja, dieser Körper war ein wahrer Glücksgriff.” 

Seine Worte treffen mich härter als jeder körperliche Schlag, denn in diesem Moment wird mir wieder bewusst, dass ich einem Dämon gegenübersitze, einem tödlichen Wesen. 

“Du wirst mich umbringen, nicht wahr?” 

Ich möchte die Antwort eigentlich gar nicht hören, doch ringe ich verzweifelt um Fassung. Meine Hände kralle ich in den roten Seidenbezug, um mein Zittern zu unterdrücken. Zu meinem Erstaunen schüttelt Edan den Kopf. 

“Wenn ich dich hätte umbringen wollen, würdest du nicht in meinem Bett liegen.” 

Er hebt vielsagend eine Augenbraue und schmunzelt. 

“Deinem… Bett?” 

Plötzlich habe ich das dringende Bedürfnis, diese Stätte der Sünde zu verlassen, aber ich reiße mich zusammen. 

“Verrätst du mir deinen Namen, Prinzessin?” 

Er setzt sich auf und sieht mich interessiert an. 

“Niamh”, antworte ich und bin überrascht, wie fest meine Stimme klingt. 

“Die Strahlende”, anerkennend betrachtet er mich von oben bis unten, “wie passend.” 

Ehe ich mich zurückhalten kann, schleudere ich ihm alles entgegen: Dass ich aufgrund meiner Augen eine Ausgestoßene bin. Dass ich wegen ihm niemals meinen Eltern danken kann. Dass Alriel seinetwegen gestorben ist. 

Während meines Ausbruchs sitzt er nur stumm da, blickt mich aus seinen unergründlichen goldbraunen Augen an und nickt verständnisvoll. 

Als ich atemlos nach Luft ringe, wischt er mit seiner Hand die Tränen von meinen Wangen. 

“Gerade wegen deiner Augen bist du so wertvoll für uns, deshalb brauche ich dich.”

Meine rechte Hand zuckt unwillkürlich zu meinem Auge und ich blinzle irritiert.

“Wegen meiner…Augen?” 

Mein ganzer Körper zittert vor Erschöpfung und Verwirrung. Ich weiß nicht, ob ich schlafe oder der Realität gegenüber stehe. 

“Du solltest noch ein wenig schlafen”, er macht eine kurze Pause und sieht mir dabei tief in die Augen, “Niamh.” 

Als er meinen Namen das erste Mal ausspricht, klopft mein Herz laut gegen meine Brust und ich bin mir sicher, dass Edan dieses unaufhaltsame Stakkato nicht überhören kann. Rasend schnell pumpt es Blut durch meinen Körper und vor allem in mein Gesicht. Aus seinem Mund hört sich mein Namen an wie ein leises Versprechen. Eine stumme Zusicherung, dass alles gut wird, wenn ich ihm nur vertraue. Er ist nicht böse, nicht wirklich, sondern beschützt mich vor dem Unrecht, das in der Welt vorherrscht. 

Ergeben nicke ich, lasse mich zurücksinken und übergebe mich dem Träumen von einem anderen Leben. Einem Leben, in dem Edan und ich glücklich werden können. Denn tief in meinem Inneren ist mir klar, dass er noch immer mein Feind ist. Nur mein Herz scheint das nicht akzeptieren zu wollen und so schickt es unaufhörlich falsche Signale durch meinen Körper. Ein angenehmes Kribbeln, als er sanft über meinen Arm streicht und mich zudeckt. Pures Glück scheint meine Adern zu durchströmen, während er sich über mich beugt und mir die Andeutung eines Kusses auf die Stirn haucht. Und wahre Erfüllung scheine ich in seinen starken Armen finden zu können. Zumindest wenn ich den Traumbildern, die in meinem verwirrten Geist auftauchen, Glauben schenke.

Ich hoffe, dass ich bei meinem Erwachen all das vergessen habe. 

“Blödsinn”, murmele ich leise, ehe mich der Schlaf komplett in sein Reich holt und Dunkelheit jedes Bild von Edan und mir auslöscht.


“Niamh.”

Die warme, sanfte Stimme drängt die Finsternis zurück und flutet meine Gedanken mit Licht. Auf einmal ist alles offensichtlich, ich zittere nicht mehr, habe keine Angst. Nur noch den Willen, Alriels Auftrag zu Ende zu bringen, den Ring zu finden. Bis ich die Augen aufschlage und in zwei leuchtende Bernsteine blicke. 

“Edan.”

“Da bist du ja wieder.” 

Auf der Seite liegend schaut er mich an, sein Gesicht ist meinem so nah, dass ich die kleinen dunkelbraunen Flecken in seinen karamellfarbenen Augen erkennen kann. Schnell rutsche ich unauffällig ein Stück zurück und tarne es mit einem ausgiebigen Gähnen. 

Noch nie habe ich mich für andere männliche Ilyea interessiert. Folglich sehe ich nicht ein, dass ich gerade jetzt damit anfangen soll. 

“Ich muss gehen”, sage ich bestimmt und richte mich auf. 

Auf Edans Stirn bilden sich Sorgenfalten. 

“Das kann ich nicht zulassen.” 

“Was wollt ihr noch von mir? Warum habt ihr mich am Leben gelassen, wenn ihr nie die Absicht hattet, mich freizulassen? Wollt ihr mich quälen?” 

Heiße Wut kocht in mir hoch. 

“Du willst mich also langsam und qualvoll umbringen, ja? Was bist du nur für ein… abscheuliches Wesen?” 

Mit aller Macht versuche ich ihm böse Blicke zuzuwerfen, obwohl mir klar ist, dass diese alles andere als überzeugend sind. Zu meiner Überraschung dreht er sich von mir weg und setzt sich hin, den Rücken mir zugewandt.

“Wir haben Großes mit dir vor.” 

Bevor ich reagieren kann, erhebt er sich. 

“Hast du Hunger?” 

“Ja, aber…”

“Gut, ich werde dir etwas bringen.” 

Mit diesen Worten hebt er den roten Vorhang beiseite und verschwindet. 

Ich atme tief durch und überlege, wie ich aus dieser Situation entkommen kann. Ein wenig erinnern mich die Umstände an das Ritual, vor dem ich unbedingt fliehen wollte. 

Gefangen von einem Dämon, wird mir umso bewusster, wie lächerlich klein meine Sorgen waren. Damals ging es um eine simple Lüge, nun steht mein Leben auf dem Spiel. Mein Blick wandert über die rote Bettdecke und den Vorhang. 

Wenn ich entkommen will, muss ich zunächst aus dieser Schlafstätte heraus.  Entschieden werfe ich den weichen Stoff zurück und schwinge meine Beine über die Bettkante. Mit einer fließenden Bewegung schlängle ich mich durch einen Spalt im Vorhang und stutze:  

Das Zimmer ist im Gegensatz zu meiner Erwartung hell und freundlich eingerichtet. Weder die weißen Steinfliesen, noch die hellbraunen Holzmöbel lassen darauf schließen, dass hier ein Dämon haust. Die Fenster an der Wand sind mit dünnen Bernsteinplatten abgedeckt, sodass das Licht golden in den Raum eindringt. Dieser warme Schein zaubert eine mystische Atmosphäre und hält mich kurz gefangen. Kann ein Dämon, der so viel Stil bei der Einrichtung beweist, wirklich böse sein? Bevor meine Gedanken weiter in diese Richtung fliehen, bringe ich sie wieder unter Kontrolle.

Ich muss fliehen, bevor Edan zurückkommt. Mit wenigen Schritten bin ich bei der braunen Holztür angelangt und ziehe kräftig an dem Metallring, der an ihr befestigt ist, doch Nichts geschieht. Entmutigt betrachte ich die Tür kurz und drücke dann mit aller Kraft gegen das braune Holz.  

“Er hat mich eingeschlossen”, schreie ich wütend und trete mit meinem Fuß gegen die verriegelte Tür. Ein Fehler, wie mir mein nun schmerzender Zeh gleich mitteilt. Fluchend hüpfe ich auf einem Bein zurück zum Bett, schlage den Vorhang zurück und lasse mich auf die weiche Matratze fallen. Meinen nackten, pochenden Zeh drücke ich gegen den kühlen Steinboden und seufze, als die Kälte den Schmerz lindert. 

Erschöpft lasse ich mich nach hinten fallen und schließe die Augen. Irgendwie muss ich entkommen. Ein Geräusch lässt mich ruckartig nach oben fahren. 

“Die Tür zu verriegeln war wohl eine gute Idee”, trällert Edan fröhlich und balanciert ein vollbeladenes Tablett in den Raum. Wütend starre ich ihn an, doch er lässt sich nichts anmerken. 

“Du hast deine Schuhe ja noch gar nicht angezogen.” 

Während er auf mich zukommt kickt er mit einem Fuß gegen meine auf dem Boden stehenden Sandalen. Schnell greife ich nach ihnen und streife sie mir über. 

“Ich hoffe, du hast Hunger.”

Als mir der Duft von frischgebackenem Brot in die Nase steigt, knurrt mein Magen vernehmlich. Ertappt senke ich den Blick, während Edan leise lacht.  

“Das nehme ich als Ja.” 

Mit einer schwungvollen Bewegung verbeugt er sich vor mir und hält mir das Tablett vor mein Gesicht. Widerwillig greife ich nach dem warmen, weichen Brot und breche ein Stück ab, das ich mir gleich in den Mund stecke. Der Teig zergeht auf meiner Zunge und schmeckt leicht süßlich. Angenehm überrascht schlucke ich rasch und schlinge das Brot ungeniert herunter, vergesse dabei meine ilyeaischen Manieren. Zu lange habe ich schon nichts mehr zu mir genommen. 

Eine angenehme Wärme breitet sich in meinem Magen aus und lässt mich wohlig seufzen. 

“Soll ich noch etwas holen?” 

Edan sieht mich ehrlich besorgt an. Verneinend schüttele ich den Kopf. 

“Aber ich würde gerne…” 

Kurz halte ich inne und überlege, wie ich mein Anliegen besonders vornehm umschreiben kann. In solch einer Situation bin ich noch nie gewesen, da ich normalerweise den Großteil des Tages alleine war und meine Notdurft verrichten konnte, wann immer ich wollte. 

Karamellfarbene Augen sehen mich erwartungsvoll an. 

“Äh… Ich bin schon relativ lange nicht mehr… Alleine gewesen.” 

Unbeholfen deute ich auf meinen Bauch und lächle nervös. 

“Das Bad ist gleich dort”, antwortet Edan, als hätte ich mich gerade nicht wie eine sprachunfähige Fremde aufgeführt und deutet auf eine Tür hinter mir. 

Dankbar nicke ich und befinde mich wenige Augenblicke später in dem erstaunlich geräumigen Bad. Boden und Wände sind mit hellem Stein bedeckt, die durch das Bernsteinfenster gebrochenen Sonnenstrahlen lassen den Raum golden leuchten. In der rechten hinteren Ecke ist ein Loch in den Boden eingelassen, auf das ich unsicher zugehe. Als der Druck auf meiner Blase langsam verschwindet, atme ich erleichtert aus. Neben einer großen steinernen Wanne, die offensichtlich zum Baden gedacht ist, ist eine kleinere an der Wand angebracht. Direkt über der Wanne ragt ein Stück Metall heraus. Neugierig gehe ich auf die Vorrichtung zu, betrachte sie genauer, streiche vorsichtig über das Rohr und springe zurück, als Wasser daraus hervorschießt. 

“Dass Dämonen Magie anwenden können”, murmele ich, forme meine Hände zu Schalen und trinke gierig. Normalerweise reinige ich meine Hände mit den Blättern einer bestimmten Pflanze, nachdem ich meine Notdurft verrichtet habe. Da ich solche Blätter hier nicht finde, säubere ich meine Arme und Hände mit dem fließenden Wasser. Vorsorglich trinke ich noch einen Schluck, wasche dann mein Gesicht und genieße die mildernde Kühle, die den Schmutz von meiner Haut wäscht. Ich schüttele meinen Kopf, um die größeren Tropfen loszuwerden und mir wird klar, dass ich schon viel zu lange hier bin. Damit Edan nicht Verdacht schöpft, muss ich wieder zu ihm. Einerseits klopft mein Herz aufgeregt gegen meine Brust, weil ich ihn gleich wieder sehen werde, andererseits verspannt sich mein restlicher Körper vor Angst. Ein leises Klopfen ertönt. 

“Niamh?” 

Er klingt offensichtlich genervt und doch zögerlich. 

“Ja?” 

“Brauchst du noch lange? Ich würde dir gerne Badewasser einlassen, damit du dich frisch machen kannst.” 

Seine Stimme klingt erleichtert und die Aussicht auf ein ausgedehntes Bad stimmt mich gnädig. 

“Komm rein.” 

Die Tür öffnet sich zunächst einen Spalt und Edan schaut vorsichtig herein. Ein Lächeln huscht über seine Züge, als er mich erblickt. 

“Du hast das Wasser schon entdeckt?” 

Ich nicke und schiebe mir eine meiner vom Wasser feuchten Haarsträhnen hinter die Ohren. 

“Faszinierend, oder? Einer meiner Brüder hat einen Wasser-Ilyea in Besitz genommen und…” 

Als er meinen entsetzten Blick sieht, zuckt er entschuldigend mit den Schultern. 

“Wir hatten nicht das Glück, dass die Götter uns Körper schenkten.” 

Zielsicher geht er auf die große Wanne zu und nimmt einen kleinen Stein in die Hand, den er mit einem leisen Klack in die Wanne fallen lässt. 

“Damit das Wasser nicht gleich abfließt”, erklärt er und mit einer Berührung des Metallrohres sprudelt die kühle Flüssigkeit in das Becken. 

“Dank den Heizkesseln im Keller ist das Badewasser warm. Melde dich bitte, falls ich irgendwas für dich tun kann. Achja”, er eilt in das Schlafzimmer und kehrt triumphierend lächelnd mit einer Dose in der Hand zurück. 

“Streue diese Blätter ins Wasser.” 

Ein weiteres Lächeln und die Tür schließt sich hinter ihm. Zunächst stehe ich unschlüssig im Bad und betrachte die kleine schmucklose Metalldose. Argwöhnisch hebe ich den Deckel an. Ein überraschter Laut entfährt mir, als ein angenehmer Geruch mir in die Nase strömt. Blumig, entspannend und verführerisch. Ich streife die Sandalen ab, schäle mich aus meinem grünen Kleid, greife in die Dose und lasse etwas von dem Inhalt ins Badewasser fallen. Grüne, rote und lila Blätter setzen sanft auf der Wasseroberfläche auf und bewegen sich kaum, bis mein eintauchender Körper den Wanneninhalt in Schwingung versetzt. 

Das warme Wasser umhüllt mich, während der Geruch der Blätter meinen Verstand vernebelt. Ich scheine förmlich zu spüren, wie sich der Dreck von meiner Haut löst und ein angenehmes Kribbeln zurücklässt. Immer tiefer sinke ich in die warmen Fluten, bis sie über meinem Kopf zusammenschlagen und die sowieso schon stille Welt um mich herum komplett verstummen lassen. Seufzend tauche ich wieder auf und schließe die Augen. Nach einer Weile der Entspannung beginne ich, mit meinen Händen über die Stellen zu streichen, von denen ich denke, dass sie noch schmutzig sind. Zunächst sanft, dann immer fester. 

Während meine Haut sich rötet, wird mir klar, dass der einsetzende Schmerz wohltuend ist. Alriel musste leiden, meine Eltern sterben. Auch ich will eine Last tragen und so reibe ich immer weiter, bis sich ein kleiner Hautfetzen von meinem Arm löst. Das Wasser ist nicht mehr klar und sauber, sondern schmutzig und grau. Die einstmals bunten Blätter sind nach unten gesunken und durch die milchige Brühe nur noch zu erahnen. 

Eine einzelne Träne läuft über mein Gesicht, fällt auf die Wasseroberfläche und setzt diese in Bewegung. Kreisförmige Wellen breiten sich in jede Richtung aus, bis ich sie mit einem wütenden Schlag meiner Hand aufhalte und das ganze Wasser in Wallung bringe. 

“In der Nähe eines Dämons werde ich mich niemals entspannen können”, fluche ich wütend und erhebe mich ruckartig. Mit einer fließenden Bewegung verlasse ich die Wanne, während meine Augen nach einem Ausweg suchen. 

Eigentlich würde ich die kühlende Wirkung genießen, die verdunstendes  Wasser auf meiner Haut zurücklässt, doch ich schüttele mich wie ein nasses Tier, um die störenden Tropfen loszuwerden. Dann streife ich mir mein Kleid sowie die Schuhe wieder über.

Als hätte Edan meine Fluchtgedanken gehört, klopft er nun an die Tür. 

“Brauchst du noch lange, Prinzessin?” 

“Nenn mich nicht Prinzessin!”

Wütend stürme ich auf die Tür zu und reiße sie auf. 

“Ich bin keine Prinzessin.” 

Ohne eine Antwort abzuwarten wirble ich an ihm vorbei, direkt auf den Ausgang zu. Dort angekommen ziehe ich an dem massiven Metallring, doch ohne Erfolg. 

“Öffne mir die Tür. Ich gehe. Jetzt.” 

Die Wut kocht so heiß in mir, dass ich mich sofort zu Edan herumdrehe, um ihm den Ernst meiner Absicht klar zu machen. Noch immer steht er neben der Badtür und sieht mich mit offenem Mund an. 

“Ich…habe sie von außen verriegeln lassen. Die Wachen öffnen sie nur auf meinen Befehl.” 

Obwohl seine Stimme fest klingt, sehe ich die Unsicherheit in seinen Augen. 

“Dann befiehl es ihnen. Ich möchte nach hause.” 

Missmut spiegelt sich auf seinem hübschen Gesicht wider.

“Niamh… Dein Dorf existiert nicht mehr.” 

Tränen der Wut schießen in meine Augen. 

“Das ist mir egal. Lass. Mich. Raus.” 

Jedes einzelne Wort spucke ich ihm entgegen, hart gepresst und mit Hass gewürzt. 

“Sofort.” 

Ein Kopfschütteln.

“Wir müssen reden. Setz dich.” 

Seine Hand zeigt auf das Bett und er sieht plötzlich unglaublich müde und erschöpft aus. Widerwillig gehe ich auf die Schlafstätte zu, die Arme trotzig verschränkt, den Kopf erhoben. Meine Neugier zwingt mich, Edan zuzuhören. Ich will wissen, warum er all das getan hat und tut. Er lässt sich auf das Bett sinken und bedeutet mir, mich neben ihn zu setzen. Abweisend ziehe ich mir einen Holzstuhl heran und setze mich in gebürtigen Abstand vor ihn. 

“Sprich.” 

Ich möchte Entschlossenheit beweisen und ihm in die Augen sehen, doch dieses Mal ist er es, der meinem Blick nicht standhalten kann. Seine Unsicherheit entlockt mir ein grimmiges Lächeln. 

“Ich habe dich angelogen.” 

Wie ein Schlag trifft mich dieser Satz, obwohl ich schon ahnte, dass Edan kein ehrliches Spiel mit mir spielt. 

“Dieser Körper gehört mir schon seit meiner Geburt.”

“Du bist kein Dämon?” 

Mein Herz macht einen hoffnungsvollen Freudensprung, nur um von Edans nächsten Worten gewaltsam zu Boden gerissen zu werden. 

“Doch. Also nein. Halb.” 

Er holt tief Luft und fährt fort: 

“Mein Vater war ein Dämon. Ein Dämon, der sich verliebte. Er zeigte ehrliche Gefühle für eine Berg-Ilyea und besetzte deshalb den jungen Ilyea, von dem er wusste, dass sie ihn attraktiv fand. Nach unzähligen Umwerbungen gab sie schließlich nach und die beiden fanden zueinander. Ja, Niamh, Dämonen können sich verlieben. In diesem Moment werden sie ein klein wenig fester, fassbarer. Verbinden sie sich in solch einem Zustand mit einem Wesen kann es passieren, dass… Sie für immer in diesem Körper gebunden sind und sterblich werden. Das passiert nicht gerade häufig, aber doch oft genug, damit uns dieses Phänomen bekannt ist. Mein Vater tötete mit seiner Liebe die Seele des Berg-Ilyea, den er besetzte, erschuf aber gleichzeitig ein anderes Wesen. Ein Wesen, das in dem Bauch der nichtsahnenden Ilyea heranwuchs, stärker und stärker wurde, bis es schließlich so sehr von den Kräften der eigenen Mutter zehrte, dass diese aus ihrem Schlaf nicht mehr erwachte. Ja, dieses Baby war ich. Wenn das Ungeborene Dämonenblut in sich trägt, ist die Mutter verloren. Auch das wissen wir, doch mein Vater wollte es nicht wahrhaben…” 

Er stoppt, schüttelt den Kopf und lächelt mich schüchtern an. 

“So viel zu meiner Familiengeschichte. Ich bin halb Berg-Ilyea und halb Dämon, mehr musst du nicht wissen.” 

“Und warum genau soll ich bleiben?” 

Es schmeichelt mir, dass Edan so offen mit mir spricht, doch meinen Entschluss, zu fliehen, bringt es nicht ins Wanken. 

Als er weiterspricht, klingt seine Stimme zart und zerbrechlich: 

“Du denkst falsch von mir. Sehr falsch, Niamh.” 

In seinen Augenwinkeln sehe ich Wasser, das in stetigen Bächen über seine Wangen strömt. 

“Weinst du etwa?”

“Du verstehst nichts. Nichts! Und ich dachte, du wärst wie ich.”

Entsetzt starre ich ihn an. 

“Ich bin kein halber Dämon! Meine Eltern waren Ilyea. Ilyea!” 

“Ja, das waren sie.” 

“Aber…” 

“Du bist ein Halbblut, Niamh. Von deinem Wald-Ilyeablut weißt du ja bereits. Mich wundert, dass dir bei deiner Intelligenz dein Erbe der Wasser-Ilyea noch nicht aufgefallen ist.” 

Er wischt sich über die Wangen, der Tränenstrom ist versiegt. 

“Mit diesen wunderschönen, saphirblauen Augen ist es wirklich ein Kunststück, dich als reinblütige Wald-Ilyea zu verkaufen. Du trägst das Meer in den Augen und im Herzen.” 

Mein Herz schlägt schmerzhaft schnell gegen meine Brust und das Blut rauscht mir in den Ohren. 

“Meine…Eltern waren nicht meine Eltern…?” 

Ich zittere, meine Gelassenheit ist dahin. 

“Wir wissen nicht, wer deine wirklichen Eltern sind. Das einzige was wir wissen ist, dass seit tausenden von Jahren endlich etwas passiert, was vorher nicht da war.” 

Bebend hebe ich den Blick. 

“Nämlich?” 

Ein Seufzer entschlüpft Edans Lippen. 

“Kennst du die Schöpfungsgeschichte?” 

Als ich stumm nicke, fährt er fort: 

“Vier Völker, vier Schmuckstücke. Die Ilyea sind nicht dumm, Niamh. Die magischen Gegenstände existieren seit Jahrtausenden und mittlerweile liegen über ihnen komplizierte Schutzzauber. Jede Generation hat ihren Teil dazu beigetragen, um ihr Heiligtum vor anderen Völkern zu schützen. Mittlerweile kann niemand, der keine Wald-Ilyea ist, den Saphirring berühren, ohne zu Stein zu erstarren. Diese Magie zu umgehen würde selbst den mächtigsten Dämon das Leben kosten.” 

Von der angeblich gewirkten Magie habe ich schon einmal gehört und ich schnaube verächtlich, als er sie erwähnt. 

“Was habe ich damit zu tun?” 

“Noch nie wurde ein Wesen geboren, welches das Blut aller Völker in sich trägt. Halbblüter sind sehr selten. War ein Wald-Berg-Ilyea-Mischling im gebärfähigen Alter, existierte kein Dämonen-Meer-Ilyea-Halbblut. Das ist nur ein Beispiel von vielen.” 

Mein Verstand beginnt langsam, seine Wörter einem größeren Sinn zuzuordnen und entsetzt springe ich von meinem Stuhl auf, weiche zurück. 

“Wir werden kein Kind miteinander haben, damit die Dämonen alle Schmuckstücke beherrschen können…” 

Ich taste über den rauen Stein und starre Edan panisch an. 

“Das ist aber, was Deargh möchte.” 

“Und du gehorchst ihm?” 

Abwertend sehe ich ihn an. 

“Das ist alles viel komplizierter, als du denkst.” 

“Komplizierter?”, murmele ich gedehnt. 

“Er beherrscht mich.” 

“Beherrscht dich?” 

“Niamh, ich bin auch nur ein Gefangener.” 

“Deine Fesseln sind wirklich schick”, entgegne ich höhnisch, woraufhin Edan leise seufzt. 

“Es gibt auch andere Arten von Knechtschaft. Deargh muss tun, was ich verlange, da er mich braucht. Mich und dich. Ich muss hierbleiben, denn in der Welt da draußen würde ich nicht lange überleben.” 

Goldene Augen bohren sich in meine. 

“Wieso würdest du sterben?” 

Ein freudloses Lachen erklingt. 

“Das solltest du doch am besten wissen. Mischlinge werden verachtet. Die Ilyea spüren, wenn ein Wesen nicht reinblütig ist. Mein Dämonenblut macht mich für sie zu etwas Bösem, was getötet werden muss. Aus meinem Heimatdorf wurde ich verjagt, als ich noch ein Kind war. Ich konnte nicht für mich selbst sorgen, doch Deargh hat mich irgendwann gefunden und zu sich genommen. Natürlich in der Hoffnung, dass ein weiteres Halbblut auftauchen würde, das mich ergänzt… Und nun bist du hier.” 

Noch immer presse ich mich gegen die Wand, meine Muskeln sind schmerzhaft verkrampft. 

“Aber nicht mehr lange. Eher sterbe ich, als euch zu helfen.” 

“Ich hatte befürchtet, dass du so etwas sagst.” 

Mit einer geschmeidigen Bewegung erhebt Edan sich und streckt mir eine Hand entgegen, die er jedoch schnell wieder sinken lässt, als er meinen verachtenden Blick bemerkt. 

“Niamh, bitte. Wenn ich könnte, würde ich dir helfen. Aber…”

“Dein Dämonenblut ist zu stark”, unterbreche ich ihn zischend. 

“Ich kann nicht”, vollendet er seinen Satz und sieht mich vorwurfsvoll an. 

“Du kannst nicht. Was würde Deargh dagegen unternehmen, wenn du dich ihm widersetzt? Nichts, denn er braucht dich lebend.” 

“Und dann? Wo sollte ich hin, Niamh? Wer würde mich aufnehmen? Weshalb sollte ich fliehen? Es gibt nichts in der Welt da draußen, was mein Leben lebenswert machen könnte.” 

“Dann musst du dir etwas suchen.” 

Überrascht von mir selbst fahre ich fort: 

“Irgendetwas muss deinem Leben einen Sinn geben… und wenn es nur die Suche nach dem Sinn selbst ist.” 

Alriels lächelndes Gesicht taucht vor meinem geistigen Auge auf. 

“Auch wenn deine Reise vielleicht niemals ein Ende finden wird, so hast du doch etwas getan und bist einen Weg gegangen. Es ist nicht so wichtig, dass man sein Ziel erreicht, solange man eines vor Augen hat. Wenn man nicht weiß, was man erreichen möchte, ist das Leben sinnlos. Man braucht eine Aufgabe, und wenn es nur eine Unbedeutende ist. Lieber lebe ich ein kurzes Leben mit einem Zweck, als ein unsterbliches Dasein zu fristen, nur um des Daseins willen.” 

“Du hast zu lange bei den Ilyea gelebt, Prinzessin.” 

Edans Stimme reißt mich aus der Erinnerung an Alriel. 

“Ich habe dich gerade an den Worten einer weisen Frau teilhaben lassen, Dämon. Du solltest dankbar sein”, erwidere ich kalt und bemerke zufrieden, dass Edan bei dem Wort ‚Dämon’ gekränkt zusammenzuckt. 

“Ich bin kein Dämon.” 

Mehr ein Knurren als verständliche Worte. 

“Ach nein?” 

Amüsiert lächle ich und ziehe eine Augenbraue nach oben. Mein Herz trommelt schmerzhaft schnell gegen meinen Brustkorb, aber ich reiße mich zusammen. Auf eine merkwürdige Art macht es mir Spaß, Edan zu quälen. Wenigstens kann ich mich noch mit Worten wehren. 

“Du hältst mich gefangen, willst mich vergewaltigen, bist einem Dämon unterstellt und befolgst seine Anweisungen.” 

Ich gehe einen Schritt auf ihn zu, woraufhin er ein Stück zurückweicht, in seinen Augen lodert das Feuer der Wut. 

“In dir fließt Dämonenblut.” 

Ganz langsam spreche ich die letzten Worte aus und genieße, wie sein Blick düsterer wird. 

Statt bernsteinfarbener Juwelen blitzen mich zwei fast schwarze Kristalle an. 

“Du gehst zu weit.” 

Ein freudloses Lachen entrinnt meiner Kehle. 

“Ich gehe zu weit? Du erzählst mir, dass du mich gegen meinen Willen nehmen möchtest. Ich will dir helfen und teile eine wertvolle Erinnerung mit dir. Worte, die eigentlich nur unserem Volk bestimmt sind. Und du beleidigst Alriel! Zu lange bei den Ilyea gelebt? 

In mir fließt nur Ilyea, kein Dämonenblut! Es spielt keine Rolle, ob ich dem Wald oder dem Meer entstamme. Ich bin eine Ilyea. Eine Außergewöhnliche, das mag sein. Aber du? Was bist du? Nichts weiter als ein Bastard!” 

Dröhnender Schmerz. Mein Kopf fliegt zur Seite und bunte Punkte blitzen vor meinen Augen auf. Die im bernsteinfarbenen Licht leuchtenden Fliesen drehen sich in einem wilden Strudel aus Farben, meine Wange glüht. 

Ehe ich begreifen kann, was passiert ist, werde ich an den Haaren gepackt und aufs Bett geschleudert. 

“Wie kannst du es wagen?” 

Edans Stimme, von einem dumpfen Rauschen überschattet. Mein Überlebenstrieb  schaltet sich ein und ich robbe panisch nach vorne, will auf die andere Seite des Bettes gelangen. Verzweifelt krallen sich meine Hände in den roten Stoff, doch ich komme nicht vorwärts, sondern zerwühle nur das Laken. 

Auf dem Bauch liegend strample ich um mich und versuche gleichzeitig, einen klaren Kopf zu bekommen. Das Blut pocht schmerzhaft gegen meinen Schädel. 

Plötzlich spüre ich ein hartes Ziehen an meinem linken Arm und werde herumgerissen. 

Edan setzt sich auf meine Hüfte und hält meine Arme zu beiden Seiten meines Körpers fest, sodass ich nicht mehr tun kann, als meinen Kopf hin und her zuwerfen. 

“Wenn ich dich gewaltsam nehmen wollte, dann könnte ich es tun. Jetzt und hier. Du hast nicht die Kraft, um dich mir zu widersetzen.” 

Sein Kopf senkt sich und ich erstarre fassungslos, als ich seine warmen Lippen auf meiner Haut spüre. Begierig wandert sein Mund von meinem Hals nach unten, zwischen meine Brüste. Ich keuche vor Angst auf und eine einzelne Träne rinnt meine Wange hinab. 

“Edan bitte.” 

Meine Stimme klingt brüchig und verunsichert, was mich nicht wirklich wundert. 

“Was? Ich bin doch ein Dämon. Genau das sollte ich also tun. Dir meinen Samen einpflanzen, damit die Angelegenheit erledigt ist und ich meine Ruhe habe. Du leidest dann noch einige Zeit, bis dich das Kind von innen auffrisst, so wie ich meine Mutter.” 

Eiskalte Furcht fließt durch meine Adern und lässt mich erzittern. 

“Bitte…” 

“Ein Bastard wie ich sollte genau das tun, oder?” 

Er lässt meine Arme los, trotzdem wage ich nicht, mich zu bewegen. 

“Sieh mich an, Niamh.” 

Unerwartet sanft dreht er meinen Kopf so, dass ich direkt in seine Augen blicke. Karamellfarben und glänzend ruhen sie auf mir, während Tränen aus den Augenwinkeln tropfen. 

“Es tut mir leid.” 

Ich verstehe seine abrupte Stimmungsschwankung nicht, bin aber erleichtert, dass sein Zorn vergessen scheint.

Noch immer schmerzt mein Kopf und mein Körper bebt, während eine Welle von Gefühlen mich überrollt. Schmerz, Hass, Verzweiflung, Angst, Panik, Erleichterung. Abwechselnd fegen sie über mich hinweg und lassen ein bibberndes Häufchen Elend zurück, das sich am liebsten unter der seidenen Decke verstecken und nie wieder darunter hervorkriechen möchte. 

Noch immer sitzt Edan auf mir und sieht mich flehend an.

“Verzeih mir.” 

Zuerst weiß ich nicht, wie ich reagieren soll. 

“Bitte geh von mir runter”, flüstere ich. Es ist unangenehm, ihn so nah bei mir zu spüren. Wortlos lässt er sich neben mich auf das Bett fallen und stößt einen langen Seufzer aus. 

“Du verwirrst mich. Eigentlich habe ich mein Dämonenblut im Griff…” 

“Aber ich bringe dich aus der Fassung?” 

Wo auch immer meine scharfe Zunge auf einmal herkommt, ich hasse sie. Entschuldigend sehe ich Edan an, der überrascht eine Augenbraue hebt. 

“Langsam vergisst du deine ilyeaische Erziehung, Prinzessin.” 

Ich stöhne genervt auf.  

“Prinzessin hört sich so vornehm und elegant an, das bin ich nicht. Also lass es bitte.”  

“Und wenn du eine Prinzessin bist?” 

Unwillkürlich klappt mein Mund nach unten und ich sehe ihn entgeistert an. 

“Nur ein Scherz.” 

Edan grinst herausfordernd und ich kann mir nicht verkneifen, ihm in die Seite zu boxen. 

“Das war nicht nett. Ich hatte genug Aufregung für einen Tag.” 

“Wie wahr, Engelchen.” 

“Oh Göttin. Bitte bleib bei Prinzessin.” 

“Wenn du meinst.” 

Mit diesen Worten setzt er sich auf und sieht mich fragend an. 

“Die Sonne steht noch nicht einmal an ihrem höchsten Punkt. Wie möchtest du diesen Tag noch nutzen?” 

Ich schnaube verächtlich und erhebe mich von dem Bett. 

“Nach hause darf ich nicht, richtig?” 

Anstatt zu antworten, nickt Edan nur bedauernd. 

“Gut, dann… Wie geht es weiter?” 

Die Vorstellung, in diesem Raum gefangen zu sein, gefällt mir nicht. Bis ich allerdings einen Fluchtweg gefunden habe, muss ich wohl so tun, als hätte Edan meinen Willen gebrochen. Eine andere Möglichkeit fällt mir nicht ein. Eine überstürzte Handlung würde dazu führen, dass ich eingesperrt werden würde. 

Sobald diese Dämonen mir jedoch vertrauen, werden sie unachtsam und mir bietet sich eine Chance, zu entkommen. 

Hoffentlich. 


Das Festmahl 
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Den Gedanken an Alriel schob ich die letzten Tage meistens zur Seite, denn er schmerzte zu sehr. Nur, wenn ich alleine war, gestattete ich den Tränen, ungehalten zu fließen. In diesen Momenten kauerte ich mich auf Edans Bett, rollte mich zu einer Kugel zusammen und presste meine Hände fest auf meine Brust, damit mein Herz nicht zerriss. 

Die Tage liefen eintönig ab und Edans Zimmer habe ich kein einziges Mal verlassen. Er war oft unterwegs, was mir die Gelegenheit gab, über mein Leben nach der Flucht nachzudenken. 

Ich will Alriels Rat befolgen und den Ring finden. Das ist die erste Hürde, die ich überwinden muss. Weiter bin ich mit meinem Plan nicht gekommen, was für drei Tage Denkarbeit ein sehr ernüchterndes Ergebnis darstellt. Grübelnd liege ich auf den roten Bett und starre Löcher in die Luft. 

Schließlich höre ich das knarrende Geräusch, das mir Edans Rückkehr ankündigt. Seit seinem Ausbruch gab es keine neuen Vorfälle und mittlerweile verstehen wir uns ganz gut. So gut, wie es bei einer Gefangenen und ihrem Kerkermeister eben möglich ist. ‚Kerkermeister’ war tatsächlich der Begriff, dem ich ihm nach meinem ersten Tag gegeben hatte. Als ich Edan am zweiten Tag ausversehen so ansprach, kochte er vor Wut, aber er benahm sich den Umständen entsprechend zivilisiert. 

Es mangelt mir an nichts - Außer Freiheit. 

Edan bedrängt mich nicht, sondern schläft nachts auf einen provisorischen Heuberg, der in einer Ecke aufgetürmt und mit weichen Stoffen überdeckt wurde. 

Ich weiß nicht genau, was ich davon halten soll. Die Tatsache, dass wir ein gemeinsames Kind zeugen sollen, welches mich irgendwann töten wird, ignorieren wir beide. Auch wenn Edan jeden Tag gestresster zurückkehrt, weil er die Anforderungen Dearghs nicht erfüllt. Er würde es niemals vor mir zugeben, aber er murmelt im Schlaf diese Dinge vor sich hin. Sätze wie “Niamh, ich muss es tun. Verzeih mir” lassen mir jede Nacht die Haare zu Berge stehen. 

Der Druck auf uns beide wächst und mir wird klar, dass die Entscheidung für Edan weitaus mehr bedeutet. Wie auch immer er sich entscheidet, sein Leben wird sich grundlegend verändern.  

Ein weiteres dumpfes Knarren ertönt, die Tür öffnet sich und Edan betritt den Raum. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen gibt es schlechte Neuigkeiten. Meine Befürchtungen bestätigt er ziemlich schnell. 

“Wir essen heute außerhalb meines Zimmers.” 

Verblüfft sehe ich auf und warte, dass er mehr dazu sagt. Stattdessen setzt er sich auf einen der Holzstühle und starrt weiterhin leidend vor sich hin. 

“Warum?” 

“Deargh hat uns zum Abendessen…eingeladen.” 

Das letzte Wort presst er mit einem ironischen Unterton hervor. 

“Mit Deargh?” 

Mein Herz klopft schneller, als es diesen Namen vernimmt. Die einzigen Erinnerungen an ihn sind verschwommen, dennoch sagt mir mein Verstand, dass ich dem Dämonenfürst lieber nicht begegnen möchte, zu fürchterlich sind die Geschichten, die Edan mir über ihn erzählt hat. 

Ich sehe Edan flehend an. 

“Bitte nicht. Was will er denn von mir?” 

“Genau das ist es, was mir Kopfzerbrechen bereitet.” 

Mit einem wütenden Schrei springt Edan auf und greift mit einer Hand in sein goldblondes Haar. 

“Ich will dich nicht zu ihm lassen.” 

Ein kleiner Funke Hoffnung keimt in mir auf.

“Dann verhindere es.” 

“Das kann ich nicht.” 

Verzweifelt sieht er mich an. 

“Lass mich fliehen”, flüstere ich, obwohl ich weiß, wie seine Antwort lauten wird. 

Überraschenderweise nickt Edan bedächtig und runzelt angestrengt die Stirn. 

“Ja…” 

Verblüfft starre ich ihn an. 

“Ja?” 

Seine bernsteinfarbenen Augen bohren sich für einen Moment in meine, dann schüttelt er heftig den Kopf. 

“Nein. Wir werden zu dem Abendessen erscheinen müssen.” 

Als ich nicht antworte, fügt er unsicher hinzu:

“Verzeih mir.” 

Anstatt zu antworten, erhebe ich mich von dem Bett und laufe nervös im Raum auf und ab. 

“Was will er von mir?” 

“Dich kennenlernen”, zischt Edan ungläubig. 

“Aha”, antworte ich gedehnt und fahre mit einer Hand durch meine moosgrünen Haare. 

“Ich denke nicht, dass er dir etwas antun wird, immerhin…”

“Braucht er mich”, vollende ich seinen Satz und bleibe wütend stehen. 

“Edan, dir ist bewusst, dass ich irgendwann fliehen werde?” 

In seinen Augen blitzt etwas auf. Etwas, das mir Angst macht. Doch ehe ich weiter darüber nachdenken kann, nickt er. 

“Warum dann nicht jetzt?” 

“Weil er genau das erwartet. Überall im Schloss sind Wachen postiert. Du musst so tun, als fändest du seinen Plan genial.” 

“Sein Plan, dass er uns dazu zwingen will, ein Kind zu zeugen, um damit die Welt zu beherrschen?”, frage ich süffisant lächelnd. 

“Ach, dieses Kind wird mich ziemlich sicher auch noch während der Schwangerschaft töten. Ja, das wird er mir sicher glauben.” 

Edan verdreht theatralisch die Augen. 

“Er weiß nicht, dass ich dir all das erzählt habe. Wenn er dir heute seinen Plan offen legen sollte, spiel die Überraschte. Lass dir nichts anmerken. Er wird kaum erwähnen, dass dich das Kind ziemlich sicher umbringen wird. Im Gegenteil: Er wird dir eine süße Zukunft ausmalen, dich um den Finger wickeln.” 

“Meine Schauspielkünste sind begrenzt.” 

Verbissen starre ich auf eines der Bernsteinfenster, goldenes Licht flutet den Raum. 

“Das wird nicht funktionieren.” 

“Es ist unsere einzige Möglichkeit”, entgegnet Edan völlig unbeeindruckt. 

“Wir werden also mit Deargh speisen?” 

In diesem Moment ertönt ein Ton, so klar und hell, dass er in dieser düsteren Burg völlig fehl am Platz wirkt. 

“Komm, Niamh.” 

Er streckt mir seine Hand entgegen und ich ergreife sie zitternd. 

“Ist es schon so weit?” 

“Du hast den Glockenschlag doch gehört.” 

Meine Eingeweide ziehen sich zusammen und eiskalte Finger legen sich um mein Herz, als Edan die schwere Holztür öffnet und wir aus seinem golden strahlenden Zimmer in den dunklen Gang treten. Wenige Fackeln schicken ihr flackerndes Licht durch den Raum, welches jedoch viel zu viele Schatten nicht erhellt. 

Ich bin froh, dass Edan meine Hand hält, denn meine Knie sind weich und meine Füße weigern sich, vorwärts zu gehen. 

Wir begegnen niemandem, während Edan mich zielsicher durch die dunklen Gänge des Schlosses führt. Unsere Schritte hallen laut von den Wänden wider und übertönen selbst meine Gedanken. 

Als Edan abrupt vor einer Holztür stehen bleibt, wird mir kurz schwarz vor Augen. 

“Ich will nicht”, flüstere ich und fühle mich dabei wie ein kleines Kind. 

“Bitte.” 

Ohne auf meine Worte einzugehen, klopft Edan zwei Mal gegen das braune Holz und öffnet anschließend die Tür. 

Ein überwältigender Geruch schlägt mir entgegen. Frisches Brot und gebratenes Fleisch, vermischt mit der unvergleichlichen Süße exotischer Früchte, lassen meinen Magen laut knurren. Beschämt schlage ich die Augen nieder und das Blut gefriert in meinen Adern, als eine unverwechselbare Stimme erklingt:

“Willkommen.” 

Ich hebe meinen Kopf und erblicke eine lange Holztafel, die mit reichen Speisen beladen ist. Am Kopfende des Tisches steht eine gebeugte Gestalt, die sich mit einer Hand auf einen Stock stützt und den anderen Arm zu einer einladenden Geste ausgebreitet hat. Eine schwarze Kapuze bedeckt sein Gesicht, und obwohl der Körper gebeugt ist, geht von ihm eine unbestimmte Stärke aus. 

Seine machtvolle Aura lässt mich erzittern. 

“Edan, wie schön, dass du kommen konntest.” 

Ein wütendes Schnauben erklingt und mit einem Seitenblick stelle ich fest, dass Edans Mund zu einer schmalen Linie gepresst ist. Hasserfüllt funkelt er Deargh an. 

Dieser ignoriert Edans Zorn vollkommen und deutet auf zwei Stühle, die sich an den langen Seiten des Tisches gegenüberstehen. 

“Setzt euch.”

Widerwillig lässt Edan meine Hand los und wir gehen jeweils auf einen Stuhl zu. 

Mit einem mulmigen Gefühl stelle ich fest, dass ich mich ohne den Schutz des Halbdämons unglaublich unsicher fühle. Obwohl wir nur durch ein schmales Stück Holz getrennt sind, fühle ich mich Deargh hilflos ausgeliefert und mein anfänglich unbändiger Hunger schlägt in Übelkeit um, während ich die unzähligen Waffen betrachte, welche die Wand hinter Deargh schmücken. Schwerter, Bögen, Lanzen. Ihr tödliches Metall glänzt verräterisch im Licht der Fackeln, die den Raum erhellen. 

Hinter Edan hingegen hängt ein riesengroßer Wandteppich, der die Entstehungsgeschichte der Welt darstellt, wenn auch in einer anderen Variante, als ich sie kenne. Hier sind die Dämonen arme, hilflose Wesen, die von unbarmherzigen Gottheiten in das Weltinnere verbannt werden. Schmächtig und kraftlos werden sie dargestellt, wohingegen die Götter furchterregende Kreaturen mit scharfen Zähnen sind. 

Kopfschüttelnd lasse ich mich auf meinen Stuhl sinken.

“Selbstverständlich freue ich mich auch über dein Erscheinen, Niamh.” 

Völlig unerwartet reißt Deargh mich aus der Betrachtung des Wandteppichs und da ich nicht weiß, was ich antworten soll, nicke ich stumm. 

“So wird eine Konversation aber äußert schwierig, meint ihr nicht auch? Wir haben einiges zu bereden, ihr solltet euch also besser am Gespräch beteiligen.” 

Der drohende Unterton entgeht weder Edan, noch mir. 

“Meine Gastfreundschaft sollte mir schon gedankt werden, finde ich.” 

Ich komme nicht umhin, wieder zu nicken. 

“Selbstverständlich sind wir dir für dieses reiche Mahl sehr verbunden”, antwortet Edan und ich sehe ihm dankbar in die Augen. Sein Blick streift mich nur kurz, dann inspiziert er die Speisen auf dem Tisch und greift nach einem Laib Brot. 

“Bedient euch”, knurrt Deargh und lässt sich auf seinem Stuhl nieder. Unsicher betrachte ich die verschiedenen Teller, die über den Tisch verteilt sind. Gebratene Hühner, Schweine, Kühe und Eidechsen duften um die Wette. Fische und Eier fehlen genauso wenig wie Brot und diverse Früchte, die in bunten Farben verführerisch leuchten. Viele von ihnen habe ich noch nie in meinem Leben gesehen. 

Noch immer liegt die Furcht schwer in meinem Magen, aber das warme Essen lässt das Wasser in meinem Mund zusammenlaufen. 

Da ich nicht weiß, mit welcher Köstlichkeit ich beginnen soll, greife ich wahllos nach einer der Früchte. Gelb und glänzend liegt sie in meiner Hand. In diesem Moment verfluche ich mich für meine vorschnelle Wahl, denn ich habe keine Ahnung, wie ich diese Frucht zu mir nehmen soll. Während ich misstrauisch die Schale beäuge, um festzustellen, ob sie genießbar ist, klappert Edan übertrieben laut mit einem Löffel, der ihm aus der Hand gefallen ist. Überrascht sehe ich auf und stelle erleichtert fest, dass er die gleiche exotische Frucht in der Hand hält, wie ich. Ohne zu zögern beißt er hinein. Mit einem kurzen dankbaren Lächeln lasse ich meine Vorsicht fallen und beiße beherzt zu. 

Der angenehm süßliche Geschmack breitet sich schnell auf meiner Zunge aus. Glücklich nehme ich einen Bissen nach dem anderen, bis ich die Frucht komplett vertilgt habe. Danach lange ich nach einem verlockend duftenden Stück Brot und einem knusprig braunen Stück Fleisch. Beides verzehre ich genüsslich, ehe ich zum Abschluss einen Fisch von seinen Gräten befreie und ihn restlos verspeise. 

Während ich mich an dem reichen Mahl gütlich tue, vergesse ich die Anwesenheit des Dämonenfürsten beinahe komplett. 

Als er ein vernehmliches Räuspern ertönen lässt, bleibt mir der letzte Rest des Fisches im Hals stecken und ich huste, um ihn entweder nach unten oder wieder nach oben zu befördern. Schließlich ist auch dieses Stück in meinem Magen und ich richte meine von dem Hustenanfall tränenden Augen auf Deargh. 

Auch Edan rührt das Essen auf seinem Teller nicht mehr an. 

“Sind eure Mägen nun ausreichend gefüllt?” 

Mir ist klar, welche Antwort er erwartet und so gebe ich sie ihm. 

“Sehr schön. Dann können wir ja nun zu dem Teil übergehen, wegen dem ich euch eigentlich her bestellt habe.” 

Ich werfe Edan einen kurzen Blick zu. Sein Gesichtsausdruck lässt auf keine Gefühlsregung schließen. 

“Ich danke Euch für Eure Gastfreundlichkeit, Dämonenfürst. Womit kann ich Ihnen dienen?”, flüstere ich tonlos und starre dabei einen Punkt knapp über Dearghs Kopf an. 

“Höflich wie immer, unsere kleine Ilyea.” 

Mein Körper verkrampft sich. 

“Verzeiht, wenn meine Umgangsformen nicht den Euren entsprechen, Herr.” 

Ein scharrendes Lachen ertönt. 

“Ihr Ilyea amüsiert mich wahrlich immer wieder. Lassen wir das. Nenn mich Deargh.” 

“Wie Ihr … du wünschst, Deargh.” 

“Diese Höflichkeit werden wir dir wohl nie austreiben können, mh?”, seufzt der Dämonenfürst. 

“Aber es wäre gelogen, wenn ich behaupten würde, dass mir deine Unterwürfigkeit nicht gefällt. Zweifelsfrei habe ich deinen Respekt verdient und auch die Furcht, die ich in deinen Augen sehe, ist berechtigt.” 

Schnell senke ich den Blick. 

“Allerdings sollte dir klar sein, dass ich dich schon längst hätte töten können, wenn dies meine Absicht gewesen wäre.” 

Ich bin mir nicht sicher, ob ich das, was Edan mir erzählte, wissen darf und schweige deshalb lieber. 

“Dein Blut ist zu wertvoll, um einfach so vergossen zu werden, Niamh.” 

Die Art, wie er die Worte ‚einfach so’ betont, lässt keinen Zweifel daran, dass ich seinem Plan nach nicht überleben werde. Mir wird klar, dass meine Lebenszeit bald abgelaufen ist und mein Herz schlägt schmerzhaft schnell gegen meine Brust. Fast erweckt es den Eindruck, als wolle es nicht einfach so aufhören, Blut durch meine Venen zu pumpen, um mich am Leben zu erhalten. 

“Ich bin mir sicher, dass Edan dich noch nicht unterrichtet hat. Wir haben herausgefunden, dass du in deinem Dorf sehr unglücklich warst. Das konnten wir als mitfühlende Wesen selbstverständlich nicht zulassen. Da auch du ein Mischblut bist, so wie Edan, beschlossen wir, dich zu befreien.” 

Ich höre dem Dämonenfürst kaum zu, laut pocht das Blut in meinen Ohren. 

Lügen, er erzählt nur Lügen. Er wollte mich nie retten und nicht ich bin der Schlüssel zu Dearghs Macht, sondern das Kind, welches ich mit dem gutaussehenden Halbdämon zeugen soll. Selbstverständlich erwähnt Deargh dieses Kind mit keinem Wort. 

Ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen, während meine Gedanken rasen, um einen Ausweg zu finden. Vergebens. 

“Was…meint ihr damit?”, frage ich, um die Stille zu durchbrechen. 

Dearghs schnelle Antwort lässt darauf schließen, dass er auf genau diese Frage gewartet hat. 

“Das soll Edan dir später erklären. Mir war nur wichtig, dir deine Angst zu nehmen, Niamh.” 

Am liebsten will ich laut loslachen, so wenig schenke ich seinen Worten Glauben. Zum Glück reiße ich mich zusammen und antworte mit erstickter Stimme: 

“Vielen Dank, Deargh.” 

Mein Blick wandert erneut zu dem Wandteppich. 

“Im Übrigen ein sehr schönes Stück.” 

Kraftlos hebe ich einen Arm und zeige auf die kunstvoll gefertigte Dekoration. 

“Nicht wahr?”, antwortet der Dämonenfürst sichtlich erfreut. 

“Ein uraltes Erbstück, sehr wertvoll.” 

“Das sieht man. Es scheint sehr fein gearbeitet zu sein.” 

“Angeblich hat es Generation gebraucht, um ihn zu knüpfen. Allein die passenden Farben herzustellen, beanspruchte viel Zeit. Grün, rot, blau und gelb dauerten zwar lange, stellten aber kein so großes Problem dar, wie die Mischfarben. Eine falsche Dosierung oder ein zu langes Bad konnte die Arbeit mehrerer Tage zerstören. Wo auch immer ich hingehe, es begleitet mich.”  

“Das glaube ich.” 

Mehr fällt mir nicht ein und ich könnte mich dafür ohrfeigen, denn auch Deargh scheint mit einer enthusiastischeren Antwort gerechnet zu haben. Seine nächsten Worte klingen nicht mehr so leidenschaftlich, wie seine Schwärmerei über den Wandteppich. 

“Es ist schon spät, vielleicht solltet ihr wieder gehen. Ich habe noch einige Angelegenheiten zu regeln.” 

Er erhebt sich und humpelnd davon. 

“Komm, NIamh.” 

Kurz wandert mein Blick noch einmal über den Tisch, auf der Suche nach einem Messer oder einer anderen, ähnlichen Waffe. Enttäuscht stelle ich fest, dass der Dämonenfürst an alles gedacht hat. 

Unglücklich dreinblickend folge ich Edan zurück in sein Zimmer. Dort lasse ich mich auf das Bett fallen und seufze vernehmlich. Obwohl das Essen überstanden ist, kann ich mich nicht entspannen. 

Die Schatten können nicht sehr weit gewandert sein, denn die Nacht hat den Tag noch nicht eingeholt. Das Abendessen mit Deargh war somit kürzer, als ich dachte. Irgendetwas muss schief gelaufen sein. 

“Ich bin mir nicht sicher, ob das jetzt gut, oder schlecht ist”, knurrt Edan, als könnte er meine Gedanken lesen. 

“Eigentlich habe ich mit einem längeren Essen gerechnet. Entweder hat ihn etwas sehr erfreut oder erzürnt.” 

Demütig senke ich den Kopf. 

“Verzeih. Ich wollte nichts Falsches sagen.” 

“Das hast du vermutlich auch nicht”, entgegnet Edan unwirsch und lässt sich neben mich aufs Bett sinken. 

“Er war schon von Anfang an merkwürdig. Irgendetwas muss ihn noch vor unserer Ankunft verwirrt haben. Vielleicht hat es was mit den Schmuckstücken zu tun… Er ist auf der Suche nach ihnen und…” 

“Er sucht nach den Schmuckstücken?” 

Meine Stimme klingt schrill und ungehalten. 

“Nach allen?” 

Verwirrt sieht mich der hübsche Halbilyea an. 

“Natürlich. Er geht schließlich davon aus, dass wir das Kind zeugen werden und dann braucht er sie. Alle.” 

Mir wird schwindelig und ich schließe die Augen. 

“Sie sind heilig. Niemand hat das Recht, den Schmuck zu entwenden. Niemand.” 

“Niamh…Was hast du erwartet? Er ist ein Dämon, ihm ist nichts heilig.” 

Die wohlerzogene Ilyea in mir meldet sich zu Wort. In ihren Augen darf niemand das Heiligtum eines anderen Volkes anfassen, einen größeren Frevel kann sie sich kaum vorstellen. 

“Nein. Irgendwann ist Schluss. Ich muss die anderen Ilyea warnen, Edan. Ich muss hier raus. Ich muss…” 

“Du musst vor allem Ruhe bewahren. Überstürzte Handlungen bringen uns nicht weiter.” 

Hasserfüllt funkle ich ihn an. 

“Du verstehst nicht, ich…” 

“Ich verstehe sehr wohl”, unterbricht er mich erneut. 

“Trotzdem würde ein unüberlegter Schritt deinen sicheren Tod bedeuten. Das kann ich nicht zulassen.” 

“Nicht… zulassen?”, stammle ich verblüfft. Edans goldene Augen sehen mich sanft an. 

“Ich möchte nicht, dass dir etwas zustößt, Prinzessin.” 

Während ich in seinen Augen versinke, frage ich mich, wann genau mein Entführer solche Gefühle für mich entwickelt hat. Seit wann bin ich mehr als ein Mittel zum Zweck? 

“Warum?”, hauche ich atemlos. 

“Weil mein Berg-Ilyeablut manchmal den Dämon in mir beherrschen kann.” 

Unsicher lächelt er mich an. 

“Manchmal?” 

In seine Augen tritt eine unbestimmte Traurigkeit, welche mich meine Nachfrage sofort bereuen lässt. 

“Ja… Manchmal.” 

“Wie komme ich nun hier raus?”, versuche ich meinen Ausrutscher wieder gut zu machen und Edan auf andere Gedanken zu bringen. 

“Wir werden gemeinsam fliehen.” 

Die Welt um mich herum gerät ins Wanken. Edan will für mich sein sicheres Leben hier aufgeben? 

“Warum?” 

“Weil ich dich alleine nicht gehen lassen kann.” 

Obwohl ich mir diese Antwort erhofft habe, trifft sie mich unerwartet. 

“Du wirst mich wirklich begleiten?” 

“Wir werden die Schmuckstücke finden, die Ilyea warnen und Deargh zuvorkommen. Das ist der Plan.” 

“Und wenn sie dich töten?” 

“Was habe ich denn zu verlieren?”, entgegnet Edan mit einem ironischen Lächeln auf dem Lippen und mir wird klar, dass er recht hat. 

“Weißt du, wo sich der Ring der Wald-Ilyea befindet?” 

Deprimiert schüttle ich meinen Kopf. 

“Nein.” 

Ein Gedankenblitz durchzuckt mich und ich füge überrascht hinzu: 

“Doch. Alriel meinte, ich solle auf die Magie und das Lied des Ringes hören und ich würde ihn finden.” 

Tiefe Sorgenfalten graben sich in meine Stirn. 

“Du hast noch nie die Magie gehört, nicht wahr?” 

Edan scheint zu wissen, wie außergewöhnlich dies für eine Ilyea ist, dennoch lächelt er mich aufmunternd an. 

“Kann man sie denn hören?” 

Vorsichtig beugt sich Edan zu mir hinüber. 

“Schließe die Augen und lausche, kleine Ilyea.” 

Als ich mich der Dunkelheit hingebe, komme ich mir merkwürdig und bescheuert vor. Trotzdem konzentriere ich mich auf die Geräusche um mich herum: 

Meinen Herzschlag, meinen und Edans Atem, das leise Knarren von Holz, dumpfe Schritte irgendwo im Schloss. 

Nach einer gefühlten Ewigkeit öffne ich die Augen und sehe Edan enttäuscht an. 

“Ich höre sie nicht.” 

Voller Skepsis wandert sein Blick über mein Gesicht. 

“Du bist wirklich außergewöhnlich. Vielleicht solltest du zuerst lernen, die Magie zu verstehen, bevor wir uns auf die Suche machen.” 

“Aber das kann ewig dauern!” 

Entrüstet möchte ich aufspringen, aber Edan hält meinen Arm fest und zieht mich wieder aufs Bett. 

“Warum sollten wir jetzt fliehen, wenn wir nicht einmal etwas tun können?” 

“Damit wir hier weg sind.” 

“Aber warum?” 

Ein erschreckend tierisches Knurren entrinnt meiner Kehle. 

“Weil ich hier weg möchte.” 

Unbeeindruckt schüttelt Edan den Kopf. 

“Drei Tage”, flüstere ich. Als der Halbdämon nur fragend eine Augenbraue hebt, fahre ich ihn schnippisch an: 

“Ich werde es drei Tage hier versuchen. Danach verschwinden wir.” 

Er scheint ernsthaft über mein Angebot nachzudenken, nachdenklich starrt er in die Luft. 

“Gut. Ich werde solange unsere Flucht planen. Bitte gib dein bestes, Niamh. Alles hängt von dir ab.” 

“Ich weiß”, entgegne ich und ein unangenehmes Gefühl breitet sich in meinem Magen aus: Angst.


Die Flucht 
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Stumm liege ich auf dem Bett. Nichts als Stille umgibt mich. Gleichmäßig hebt und senkt sich mein Brustkorb. Das Blut pulsiert langsam durch meinen Körper. Komplette Stille, selbst meine Gedanken schweigen. 

Ein leises, beruhigendes Rauschen dringt an mein Ohr und ich zwinge mich, regungslos zu bleiben. Zunächst wird es lauter, ehe es wieder komplett verstummt. Frustriert möchte ich aufstöhnen, aber ein leiser Ton dringt an mein Ohr und ich erstarre. 

Wie schmutziges Wasser fließt er träge durch die Luft. Auf unbestimmte Weise erinnert er mich an eine einstmalig sprudelnde Quelle, die nun nur noch ein stinkender Tümpel ist. Seltsam verzehrt und qualvoll klingt die Musik in mir nach, während ich abrupt die Augen öffne und mich aufsetze. 

“Ich habe mir die Musik der Magie irgendwie…schöner vorgestellt”, nuschele ich enttäuscht und dehne zunächst meine Glieder, die vom Liegen des letzten und heutigen Tages sehr verkrampft sind. 

Ernüchterung macht sich in mir breit. Normalerweise sollte ich mich freuen, dass ich die Töne der Magie jetzt vernehmen kann. Aber die Tatsache, dass diese Musik nichts Besonderes, sondern eher erbärmlich und dumpf ist, lässt mich nur resigniert den Kopf schütteln. 

“Um dieses klägliche Gurgeln machen die Ilyea einen solchen Aufstand?”

“Du hast es also gehört, ja?” 

Lächelnd kommt Edan aus dem Badezimmer. 

“Ich glaube nicht”, entgegne ich missmutig. 

“Magie soll sich rein, klar und wundervoll anhören, nicht zäh dahinfließen und den Verstand trüben.” 

“Ah, ich verstehe.” 

Vollkommen unbeeindruckt lässt sich Edan neben mir aufs Bett fallen. 

“Du hast sie wirklich gehört.” 

“Hast du mich nicht verstanden? Ich…”, möchte ich aufbrausen, aber er unterbricht mich sanft: 

“Ich habe dich verstanden. Du hast die Musik der Magie gehört. Denk nach, wo bist du gerade?” 

Verständnislos starre ich ihn an. 

“In deinem Bett?” 

Für diese Antwort schenkt er mir ein warmes Lachen. 

“Abgesehen davon.” 

“In Dearghs Burg?” 

“Genau. Hier leben keine Ilyea. Zumindest keine, die nicht von Dämonen besessen sind. Ich befürchte, dass ich dich wohl in der Lehre der Magie unterweisen muss, ehe wir aufbrauchen können.” 

Erzürnt springe ich auf. 

“Nein. Du hast versprochen, dass wir gehen, sobald ich das Lied der Magie vernommen habe. Nun halte dich an dein Wort.” 

Beschwichtigend hebt der Halb-Ilyea die Hände. 

“Ich werde dir auf unserer Flucht alles über die Magie erzählen, was ich weiß.” 

Als er das Wort ‚Magie’ erwähnt, stöhne ich meinen alten Angewohnheiten entsprechend kurz auf, nicke dann aber, um auf seinen Kompromiss einzugehen. 

“Wann können wir aufbrechen?” 

“Sobald es dunkel ist.” 

Mein Herz macht einen freudigen Sprung. 

“Versprochen?” 

“Versprochen.” 

Ich werfe einen prüfenden Blick zu den Bernsteinfenstern und stelle fest, dass nur noch diffuse Sonnenstrahlen hindurchdringen. Das helle Himmelsgestirn muss beinahe hinter dem Horizont verschwunden sein. 

“Und wohin werden wir gehen?” 

Für einen Moment herrscht angespannte Stille. 

“Zunächst sollten wir den Smaragdring finden. Er ist meinen Informationen nach das Schmuckstück, welches sich Deargh zuerst holen möchte.” 

“Ich habe keine Ahnung, wo er sich befindet”, gebe ich kleinlaut zu. 

“Das ist kein Problem. Noch weiß der Dämonenfürst es auch nicht.” 

Obwohl Edan äußerlich gelassen bleibt, sehe ich die Unsicherheit in seinen Augen. 

“Ich werde sein Lied bestimmt hören.” 

Bekräftigend lächle ich meinen neu gewonnen Freund an. 

“Wir zwei werden von hier fliehen und alles wird gut.” 

“Ich hoffe, du hast recht.” 

“Ilyea irren sich nie”, entgegne ich gespielt beleidigt. 

“Selbstverständlich, Prinzessin. Vezeih.” 

Seine goldenen Augen leuchten mich schalkhaft an und mein Herz macht einen Sprung. Obwohl ich mir eigentlich nicht sicher sein kann, dass Edan mich nicht hintergeht und mit Deargh ein gemeinsames Spiel spielt, fühle ich mich immer mehr zu ihm hingezogen. 

“Sobald ich aus diesem Schloss bin, werde ich dich leider alleine lassen”, flüstere ich in Gedanken. 

“Ich kann nicht riskieren, dass er ein Verräter ist. Dieser Plan steht fest, seitdem wir einen gemeinsamen Ausbruch planen. Reiß dich zusammen, Niamh. Keine Gefühle.” 

“Alles in Ordnung?” 

Edans sorgenvolle Frage zerrt mich aus meinen Gedanken und lässt mich erröten. 

“Äh…Ja”, stammle ich nicht wirklich überzeugend. Ich fühle mich ertappt. 

“Du siehst aber nicht wirklich so aus.” 

Ich setze das schönste Lächeln auf, das in diesem Moment möglich ist. 

“Doch, wirklich.” 

“Wenn du das sagst.” 

Noch immer unsicher blickend erhebt er sich vom Bett und stellt sich mir gegenüber. Sein Blick hält mich gefangen. 

“Du kannst mir vertrauen.” 

Bevor ich richtig darüber nachgedacht habe, nicke ich. 

“Ich weiß.” 

Die Worte dringen an mein Ohr und erst wenige Augenblicke später wird mir klar, dass ich diejenige bin, die sie gesagt hat. 

“Dann ist ja alles gut.” 

Seine Hand streicht eine meiner moosgrünen Strähnen hinter mein Ohr. 

“Die Nacht bricht herein, die Zeit für dunkle Kreaturen und finstere Gestalten beginnt. Der richtige Moment für uns, um dieses Höllenschloss zu verlassen. Nicht wahr, Prinzessin?” 

Wieder nicke ich willenlos und verwirrt. 

“Gibt es etwas, das du mitnehmen möchtest?” 

Fragend sieht er mich an, aber ich schüttle nur den Kopf. 

“Deine Stimme solltest du vielleicht nicht hier lassen.” 

Sein neckisches Grinsen entlockt mir ein leises Lachen. 

“Na also.”

Prüfend sieht er sich in seinem Zimmer um. Mit wenigen Schritten ist er bei dem hellen Schrank angekommen, öffnet die Tür und nimmt zwei schwarze Umhänge, sowie einen braunen Beutel heraus.

“Sonst möchte ich auch nichts mitnehmen. Dann können wir jetzt aufbrechen, nicht wahr?” 

Mein Herz setzt für einen Herzschlag aus. 

“Willst du mich nicht zunächst in den Plan einweihen?” 

“Welchen Plan?”, fragt Edan und runzelt die Stirn. 

Als mein Mund vor Überraschung aufklappt, lacht der Halbdämon laut los. 

“War nur ein Witz. Du brauchst für den Plan nichts zu wissen, sondern musst mir nur vertrauen. Hier, zieh das an.” 

Er wirft mir einen der Umhänge entgegen und ich nehme ihn voller Unbehagen entgegen. Mit zittrigen Fingern schließe ich die silbernen Schnallen und stelle zufrieden fest, dass der Mantel eine geräumige Innentasche besitzt, in der sich außerdem ein in ein Stück Stoff eingewickeltes Laib Brot, sowie eine Metallflasche voll Wasser befinden. 

“Das ist die neuste Dämonenmode. Damit werden wir kaum auffallen.” 

Skeptisch hebe ich eine Augenbraue, doch als mir klar wird, dass Edan dies unter der schwarzen Kapuze nicht sehen kann, grunze ich missbilligend. 

Die kleine Notversorgung mit Essen und Trinken beruhigt mich ein wenig. Somit muss ich meinen Begleiter nicht noch ausrauben, wenn ich ihn schon alleine zurücklasse. 

“Er ist mit Sicherheit ein Verräter, Niamh. Nicht schwach werden!”, weise ich mich innerlich selbst zurecht. 

“Darf ich bitten?” 

Mittlerweile ist die Sonne untergangen und Edans Raum liegt im Dunkeln. Nur das Licht der zuckenden Fackeln, das durch die geöffnete Tür zögerlich in den Raum dringt, sorgt dafür, dass ich etwas sehen kann. 

Ich atme tief durch und marschiere an Edan vorbei, direkt in den Flur. Dort bleibe ich stehen und warte auf meinen Begleiter. Dieser läuft ohne zu zögern nach links und ich folge ihm möglichst rasch. 

Es wundert mich, dass keine Wachen vor unserem Raum postiert waren. Mein Verdacht, dass dieser Ausbruch nur ein Manöver ist, damit ich Edan vertraue, erhärtet sich mit jedem Schritt, den wir machen, ohne erwischt zu werden. 

Normalerweise sollte es hier im Gang von Wachen wimmeln. Misstrauisch sehe ich mich um, aber die Flure bleiben gespenstisch leer. Einzig unsere Schritte hallen von den leeren Steinmauern wider. 

Zielsicher führt der Halbdämon uns durch das Schloss, bis er schließlich vor einer gigantischen Holztür stehen bleibt. Ohne sich umzublicken zieht er an dem Metallring, der in der Tür eingelassen ist. 

Einer der Torflügel öffnet sich lautlos einen Spaltbreit und lässt silbernes Mondlicht hereinfließen. Edan bedeutet mir mit einem Kopfnicken, ins Freie zu schlüpfen. Das lasse ich mir nicht zwei Mal sagen und schiebe mich durch den engen Schlitz nach draußen. 

Frische Nachtluft empfängt mich und ich seufze erleichtert auf. 

Als ich mich umsehe, halte ich erstarrt inne. Kleine, graue Häuser schmiegen sich dicht an dicht und ducken sich unter dem gewaltigen Eindruck der Burg hinter mir eng an die Straße. 

Irgendwo in den Straßen bellt ein Hund. Vor mir führt ein gepflasterter Weg nach unten, einem eisernen, geschlossenen Gitter entgegen. 

Ich verfluche mich für meine Leichtgläubigkeit. Selbstverständlich befinden sich um Dearghs Burg noch weitere Häuser. Davon habe ich schon in zahlreichen Büchern über Menschen gelesen. Diese Burg gehörte einst einem Menschen, vielleicht sogar offiziell noch immer. Wenn ich meinem lückenhaften Wissen Glauben schenken kann, befinden sich hinter dem metallenen Tor noch weitere Häuser.

In der Dunkelheit, die uns umgibt, kann ich das jedoch unmöglich ausmachen. 

Etwas zerrt an meinem Mantel und ich sehe verblüfft auf. Edans schwarze Umrisse wirken bedrohlich dunkel im hellen Mondlicht. 

“Komm.” 

Kaum mehr als ein Atemhauch und doch höre ich das Wort klar und deutlich. Immer schneller werden unsere Schritte, während wir uns der Mauer nähern, die uns von der Freiheit trennt. Edan steuert nicht direkt auf das eiserne Gitter zu, sondern wendet sich nach rechts und bleibt im Schatten der Burg. 

Als wir an der Ecke angekommen sind, wendet er sich wieder nach rechts, sodass wir das imposante Gebäude nun fast umrundet haben. Noch eine Rechtsbiegung und wir befinden uns auf der Rückseite. 

Erst hier verlässt mein Gefährte die schützende Nähe der schwarzen Mauern und verschwindet zwischen den engen Gassen. Sofort folge ich ihm, unsicher, ob er weiß, wohin er uns führt. 

Seine Zielstrebigkeit lässt mir allerdings nicht viel Platz für Zweifel. Es ist kühl, riecht modrig und je weiter wir vordringen, desto schlimmer wird der Geruch und desto undurchdringlicher die Finsternis. Ich halte mir den Ärmel des Umhangs vor Nase und Mund, um dem Gestank ein wenig zu mildern. Der halb verweste Fisch, den ich einst aus unerklärlichen Gründen tot im Wald gefunden habe, roch besser als dieses Gemisch aus Abwasser und Tod. 

Meine Augen fangen an zu tränen und ich huste. 

“Hier.” 

Schlagartig bleibt Edan vor einem niedrigen Hauseingang stehen und zieht mich zu sich. Er hebt eine Hand und klopft gegen das morsche Holz. Kurz, lang, kurz, kurz. 

Irritiert blinzle ich. Was wollen wir hier? 

Die Tür öffnet sich einen Spalt und warmes Kerzenlicht fällt auf Edans Kapuze. 

“Wer ist da?” 

Misstrauisch blickt uns ein paar haselnussbrauner Augen entgegen.

“Ein Mensch”, schießt es mir durch den Kopf und ich starre das Wesen verwirrt an. 

“Ich bin es.” 

Edans Stimme klingt fest und zuversichtlich. Im Anbetracht der Unfreundlichkeit des Menschen ein Wunder. Weder seine Stimme, noch seine Mimik wirken einladend. Die Tatsache, dass er die  spaltbreit geöffnete Tür noch immer fest umklammert hält, jederzeit bereit, sie wieder zu schließen, ändert nichts an diesem Eindruck.

Als er jedoch Edans Stimme erkannt, breitet sich ein strahlendes Lächeln auf den Gesichtszügen des Mannes auf und die Tür öffnet sich ebenso wie seine Arme. 

Herzlich nimmt er Edan in Empfang und drückt ihn fest gegen seine Brust.  

“Setz heißes Wasser auf, Liebling. Er ist wirklich gekommen! Nur herein, herein! Worauf wartet ihr?” 

Hektisch winkt er uns in die Wohnung und schließt die Tür. Inzwischen hat er meinen Gefährten losgelassen, der atemlos von der Umarmung nach Luft ringt. 

“Ich dachte schon, ihr schafft das nicht. Dachte, Deargh kommt euch auf die Schliche. Aber das ist er nicht, oder? Ihr seid hier! Welche Freude!” 

Mein Blick wandert zu Edan, der mich beschwichtigend ansieht. Ich bin mir nicht sicher, was ich von diesem schrulligen alten Mann halten soll. 

Seine Ohren sind nicht spitz wie meine, sondern rund. Auf seinem Kopf sitzen nur wenige graue Haare und das Gesicht ist von tiefen Furchen durchzogen. Die dunkelbraunen Augen strahlen Lebensfreude aus, auch wenn ich in ihnen einen Hauch Traurigkeit erkenne. Noch nie habe ich ein ähnliches Wesen gesehen. Ilyea altern nicht, haben spitze Ohren und volles Haar. Dieser Mensch wirkt auf mich falsch, als habe die Göttin ihr Werk frühzeitig beendet. 

Stirnrunzelnd beobachte ich, wie er einen Tisch freiräumt, auf dem mehrere Schachteln stehen. 

“Verzeiht, ich dachte wirklich, ihr kommt nicht. Ist alles so unordentlich hier… Moment.” 

“Joachim, hast du an unseren Plan gedacht?” 

Entrüstet plustert sich der Mann auf, ein lächerlicher Versuch, im Anbetracht seiner knochigen Gestalt. 

“Selbstverständlich, der Platz im Wagen ist euch sicher.” 

Allmählich beginne ich zu verstehen. Dieser Mensch soll uns helfen, zu fliehen. Während er weiterhin Kisten verstellt, werfe ich Edan einen kurzen Blick zu. Er fixiert eisern Joachim und würdigt mich keines Blickes. Mir ist nicht klar, wie ich mich verhalten soll, also starre ich ebenfalls unseren merkwürdigen Gastgeber an. Als der Tisch und vier Stühle kistenfrei sind, fordert er uns auf, Platz zu nehmen. 

Dankbar nehme ich sein Angebot an, nur Edan zögert einen Augenblick, ehe er sich ebenfalls niederlässt. 

Die Holzstühle sind grob gezimmert und ich achte darauf, nicht zu unruhig zu sein, damit keine Löcher in den schwarzen Umhang kommen. 

“Hannah, was ist mit dem Tee?” 

“Ich komme gleich!”, ertönt eine fröhliche Stimme. Unsicher sehe ich mich um. Der Raum wird von einem prasselnden Feuer erleuchtet, das in einem Kamin vor sich hin lodert. Über den Flammen hängt ein Topf aus Eisen. 

Außer dem Tisch und den Sitzgelegenheiten, die wir benutzen, befinden sich nur noch einige hüfthohe Schränke an der Wand. Über ihnen hängen Kräuter, die an einem Seil befestigt sind, das zwischen zwei Nägeln gespannt wurde. 

“Bin schon da.” 

Überrascht drehe ich mich um, als eine rundliche Frau in den Raum wirbelt. Sie ist definitiv menschlich, strahlt im Gegensatz zu Joachim aber heitere Leichtigkeit aus. Ihr Mondgesicht wird von goldenen Locken umrahmt und sie trägt ein breites Lächeln auf den Lippen. 

“Edan, wie schön dich zu sehen!” 

Mit einer nicht zu ihr passenden Geschwindigkeit steht sie neben Edan und nimmt ihn in die Arme. Der Überrumpelte japst lautstark nach Luft, woraufhin Hannah ihn wieder loslässt. 

“Entschuldige. Und das muss Niamh sein? Edan hat schon so viel von dir erzählt!” 

Noch bevor ich dem Halbdämon einen bösen Blick zuwerfen kann, finde ich mich in Hannahs Armen wieder. Die Wucht ihrer Umarmung raubt auch mir für einen kurzen Augenblick den Atem. Bevor ich jedoch ersticke, lässt sie mich los und sieht mich fragend an. 

“Tee?” 

Ich nicke benommen und lasse mich wieder auf den Stuhl fallen, von dem sie mich während der Umarmung gehoben hat. Die freundliche Frau eilt zu einem der Schränke und fördert zwei Becher sowie eine Schöpfkelle zutage. Mit ihren Errungenschaften eilt sie zum Kamin, öffnet den Topf und füllt die Behälter mit kochendem Wasser. Im Stillen bewundere ich die Souveränität, mit der sie all das erledigt. Auf eine merkwürdige Art sieht sie sogar elegant aus, als sie die Becher vor uns platziert, einige Kräuter von der Leine nimmt und in unsere Trinkgefäße schmeißt. Dankbar lächle ich die Gastgeberin an, woraufhin ihr Grinsen noch breiter wird. 

“Edan hat nicht untertrieben. Du siehst wirklich gut aus.” 

Verblüfft schaue ich zu Edan, der mit feuerrotem Kopf zu Boden starrt. Hannah kneift ihm spielerisch in die Wange. 

“Soso. Das Mädchen weiß noch gar nichts von ihrem Glück?” 

“Es reicht, Schatz”, schaltet sich Joachim mahnend, aber lächelnd, ein. 

“Ich gehe wieder zu den Waren und verpacke sie weiter. Kümmere du dich bitte um unsere reizenden Gäste.” 

In ihrer Stimme schwingt zu meiner Überraschung nicht ein Hauch Wut mit. Noch immer lächelnd verschwindet sie wieder und lässt mich mit den schweigenden Männern alleine. Argwöhnisch betrachte ich den dampfenden Tee vor mir. Vermutlich hat das heiße Wasser das Metall des Bechers soweit erhitzt, dass ich ihn in eine Weile nicht einmal anfassen kann. In dieser Hinsicht scheinen Menschen nicht gerade intelligent zu sein. 

Schließlich überwinde ich meine Angst und spreche Edan direkt an: 

“Also, wie lautet dein ominöser Plan?” 

Mutig genug, ihn anzusehen, bin ich allerdings nicht, deswegen beobachte ich weiterhin die kleinen Dampfwolken, die von meinem Getränk aufsteigen. 

“Du hast sie noch nicht eingeweiht?” 

Joachim klingt ehrlich erstaunt. 

“Ich hatte noch keine Zeit”, murmelt Edan zu seiner Verteidigung. 

“Der Plan ist ganz einfach. Morgen werden meine Frau und ich uns auf den Weg nach Namara’e begeben. Hierfür werden wir natürlich unseren Wagen voller Ware mitnehmen, zwischen der ihr euch verstecken könnt. Die Wachen haben mich noch nie überprüft, dazu hab ich ein zu großes Ansehen.” 

Er schnaubt verächtlich. 

“Wenn man das so nennen kann. Seitdem Deargh an der Macht ist, geht es uns hier im inneren Ring ebenso schlecht wie dem armen Volk im Äußeren. Verzeih, Edan, aber es ist so.” 

“Ich weiß”, seufzt der junge Ilyea, “und ich wünschte wirklich, ich könnte es ändern.” 

“Also besteht dein perfekter Plan nur daraus, uns von Joachim aus der Stadt fahren zu lassen?” 

Perplex starre ich Edan an. 

“Einfach, aber genial.” 

Unfreiwillig muss ich ihm zustimmen und nicke deshalb. Selbst wenn Deargh unser Fehlen bemerkt, wird er kaum einen Händler verdächtigen, uns aus der Stadt zu schmuggeln. Es sei denn… 

“Woher kennt ihr euch?” 

Die beiden sehen mich verblüfft an. 

“Auf meinen Ausflügen zum Markt habe ich Joachim öfter besucht. Er handelt mit Bernsteinschmuck, weißt du?” 

“Bernstein…? Was möchtest du mit Schmuck?” 

Irritiert erinnere ich mich an die Fenster, die ebenfalls aus diesem Stein gefertigt sind. Aus seltsamen Gründen scheint Edan eine Schwäche für das goldgelbe Schmuckstück zu haben. 

“Bernstein wird von Berg-Ilyea gefertigt.” 

Dieser Satz erklärt alles und als ich in die Augen des Halbdämons schaue, entdecke ich dort eine tiefe Sehnsucht und unerklärliche Trauer. 

“Ich habe Edan mit Neuigkeiten aus seinem Heimatdorf versorgt. Der Ilyea, der mir das kostbare Gut verkauft, kommt von dort”, schaltet sich Joachim klärend ein. Mit einem Schlag sehe ich Edan in einem anderen Licht. Unfähig, etwas zu sagen, nicke ich nur wieder. 

“Ihr solltet euren Tee trinken und dann schlafen. Wir brechen morgen auf, bevor die Sonne erwacht.” 

Mit diesen Worten erhebt sich der Mensch und möchte in das andere Zimmer gehen. 

“Wo sollen wir schlafen?” 

Edans Frage lässt Joachim innehalten. Er deutet auf einen der Schränke. 

“Da drinnen befinden sich Decken. Macht es euch hier bequem”, antwortet er gähnend und verschwindet im Nebenraum. Ratlos sehe ich Edan an, der schulterzuckend aufsteht und die Decken aus dem Schrank zerrt. Verblüfft stelle ich fest, dass diese angenehm weich und warm aussehen. Ohne ein weiteres Wort drückt mein Begleiter mir einige der Stoffe in die Hand, zieht seinen schwarzen Mantel aus und bereitet sich neben dem Kamin ein Lager. 

Ich tue es ihm gleich, lege mich aber in einem gebührenden Abstand zu Edan auf den Boden. Meine Schlafstätte ist nicht halb so bequem wie das Bett, welches ich die letzten Nächte benutzen durfte, aber für eine Nacht kann ich mich damit arrangieren. 

“Schlaf gut”, murmele ich und schlafe ein, bevor ich Edans Antwort höre. 


Eine warme Hand auf meiner Schulter holt mich sanft aus dem Reich der Träume zurück. Ich schlage die Augen auf und sehe mich irritiert um. Es dauert einige Augenblicke, bis ich mich daran erinnere, wo ich mich befinde. Das Feuer im Kamin glimmt ruhig vor sich hin, durch das Fenster fällt weiches Mondlicht. 

Um mich herum herrscht rege Aufbruchsstimmung. Dunkle Gestalten huschen kistentragend umher. 

“Trink noch deinen Tee, Niamh”, flüstert Hannah mir zu, die neben mir kniet und mich offensichtlich geweckt hat. Ich nicke benommen, stehe auf, wanke auf den Tisch zu und stürze das inzwischen kalte Gebräu dankbar hinunter. Ein angenehm süßer Geschmack breitet sich in meinem Mund aus. Halb träumend drehe ich mich um und beginne, meinen Umhang anzuziehen. Die Decken raffe ich zusammen und stopfe sie dorthin zurück, wo Edan sie herausgeholt hat. 

Planlos stehe ich im Raum und habe das Gefühl, nutzlos zu sein. 

“Kann ich helfen?”, murmele ich schlaftrunken. 

“Wir sind fast fertig. Ist schon in Ordnung.” 

Joachim schenkt mir ein kurzes Lächeln und holt eine neue Kiste aus dem anderen Raum. Als alles verstaut ist, winkt mein Gastgeber mir von der Tür aus zu und ich stolpere nach draußen. Langsam verlässt mich die Müdigkeit und mein Kopf wird wieder klar. Der üble Geruch der Gassen schlägt mir entgegen. 

Vor dem kleinen Haus steht ein hölzerner Wagen, der mit grauem Stoff überspannt ist. Zwei braune Pferde scharren nervös mit den Hufen, zum Aufbruch bereit. Edan wartet auf dem hinteren Rand des Wagens und winkt mir zu, Hannah sitzt bereits vorne und hält die Zügel der Tiere in der Hand. Mit schnellen Schritten eile ich auf Edan zu und krieche auf die Ladefläche. 

“Ganz nach hinten”, flüstert mein Begleiter mir zu und ich bahne mir vorsichtig einen Weg an den Kisten vorbei, bis ich an einer Stelle ankomme, die relativ geräumig aussieht. Dort ziehe ich die Knie an meinen Oberkörper und kauere mich zusammen, den Kopf gegen einen der schweren Behälter gelehnt. Neben mir lässt der Halbdämon sich nieder und sieht mich aus verschlafenen Augen an. 

“Alles in Ordnung?” 

Ich nicke stumm, fühle mich ausgelaugt und kraftlos. Zwischen den Kisten ist es fast vollständig dunkel. 

Als wir uns in Bewegung setzen, gewöhne ich mich schnell an das gleichmäßige Wippen des Wagens. Mein Kopf wird immer schwerer und ich dämmere vor mich hin. Wenn eines der Räder über einen Stein holpert, schrecke ich kurz hoch, nur, um kurz darauf wieder im Halbschlaf zu versinken.

Langsam steigt die Sonne empor und scheint durch den grauen Stoff, der die Ladefläche überspannt. Entgegen meiner Erwartungen halten wir kein einziges Mal an, was bedeutet, dass die Wachen uns haben passieren lassen. 

Vor Erleichterung entfährt mir ein kleiner Seufzer. 

“Wir sind vorbei, oder?”, murmele ich Edan leise zu. Dieser nickt und ich atme tief ein. 

“Schon seit einer ganzen Weile”, entgegnet der junge Ilyea lächelnd. 

“Ich … habe geschlafen?” 

Bevor Edan antworten kann, hält der Wagen ruckartig an. Sofort spannen sich meine Muskeln und ich sitze kerzengerade da. Neben mir hält Edan gespannt die Luft an. In seinen goldenen Augen sehe ich einen Hauch Panik, die er zu unterdrücken versucht. 

Verwirrt zwinge ich mich zu ruhigen, langsamen Atemzügen. Niemand soll uns hören, aber wir wollen alles wahrnehmen. Verkrampft kauern wir uns zusammen und lauschen den Geräuschen, die zu uns in den Wagen dringen. 

Leises Stimmengemurmel, vermischt mit dumpfen Schritten. In meinem Kopf formt sich unwillkürlich ein Wort: Wegelagerer. 

In meinem Heimatdorf wurde viel über diese Menschen gesprochen, die harmlose Reisende überfallen. Sie waren einer der Gründe, warum ich nie in eine Stadt reisen durfte. 

Ein Kloß bildet sich in meinem Hals, und mir fällt es schwer, zu schlucken. Fieberhaft suche ich in meiner Umgebung nach etwas, mit dem ich mich notfalls verteidigen könnte. Meine Finger fahren über den rauen Holzboden, an den Kisten entlang, finden nichts. 

Mein Herz klopft lauter gegen meine Brust und wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glauben, dass die Diebe es schlagen hören. Mir wird abwechselnd heiß und kalt, während ich panisch den Blickkontakt mit Edan suche. 

Mit gerunzelter Stirn starrt er vor sich hin und würdigt mich keines Blickes. 

“Edan, könntest du uns hier vorne kurz helfen?” 

Joachims Stimme klingt gepresst und leicht panisch. 

“Geh nicht”, flüstere ich, aber er hat sich schon an mir vorbeigequetscht und klettert aus dem Wagen. Ich halte den Atem an und horche angestrengt. Die Steine unter Edans Füßen knirschen, sonst ist alles still.

“Ich hätte es wissen müssen.” 

Zu meiner Überraschung klingen seine Worte nicht ängstlich, sondern vorwurfsvoll. 

“Du hast nichts zu befürchten, Joachim”, fügt der Halbdämon hinzu. 

“Lass uns weiterreisen.” 

“Der Meister gab mir den Auftrag, euch beide zurückzuholen.” 

Als ich die Stimme des dicken Kerkermeisters erkenne, stellen sich meine Nackenhaare auf. 

“Du weißt, dass ich nicht freiwillig mitkommen werde und in einem Kampf hast du keinerlei Chance.” 

Die Sicherheit in seiner Stimme verblüfft mich. 

“Aber Herr…”, setzt der Fette erneut an. 

“Du bist ohne Verstärkung hier.” 

“Allein ist man stets schneller und ich musste Euch einholen”, stottert der Mann nervös. 

“Nenn mir einen Grund, warum ich mit dir kommen sollte.” 

“Der Meister…” 

“Einen guten Grund.” 

Peinliche Ruhe breitet sich aus. 

“Das habe ich mir schon gedacht. Nun lass uns vorbei.” 

Erneut will der Dämon widersprechen, doch Edan fällt ihm ins Wort: 

“Und richte deinem Meister aus, dass ich ein wenig beleidigt bin. Ich hätte mehr von ihm erwartet. Ein einfacher Diener. Nicht einmal einen Krieger bin ich ihm wert.” 

Jedes einzelne Wort klingt abfällig und erniedrigend. Ich kann das knallrote Gesicht des Widerlings vor mir sehen. Wie er empört nach Luft schnappt und sich sein Mund dabei fischartig öffnet und schließt. Fast bedauere ich ein wenig, dass ich ihn nicht leibhaftig dabei beobachten kann. 

Wieder knirscht Kies und Edan kommt zu mir auf den Wagen geklettert. 

“Abfahrt, Joachim”, ruft er und der Wagen setzt sich wieder in Bewegung. 

“Irgendetwas stimmt hier nicht. Deargh hat sich sicher noch andere Dinge ausgedacht, um uns zurückzuholen. Einen einzelnen Diener zu schicken, ist nicht sein Stil. 

Edans Stirn umwölkt sich sorgenvoll. 

“Was hat er wohl vor?”, frage ich mit zittriger Stimme. 

“Das weiß ich leider auch nicht, Niamh.” 


Die Töne der Magie 
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“Wir sind da.” 

Joachims Stimme reißt mich aus meinen Tagträumen.

“In Namara’e?”  

Lachend schüttelt Eden den Kopf. 

“In einem kleinen Dorf in der Nähe von Varlla’e. Hier werden wir Pferde für unsere Weiterreise besorgen.” 

“Varlla’e?” 

“Die Stadt, in der Dearghs Burg steht”, erklärt Edan und grinst mich dabei an. Ich komme mir unendlich dämlich und unwissend vor. 

“Wir warten hier, bis Joachim mit den Reittieren zurückkehrt.” 

“Ich saß noch nie auf einem Pferd”, murmele ich kleinlaut und weiche Edans Blick aus. 

“Das ist kein Problem. In diesem Fall werden wir zwei uns auf ein Tier setzen und das Andere schenken wir Joachim.” 

Ein ehrliches Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus. 

“Ehrlich gesagt habe ich damit gerechnet”, fügt er hinzu und zwinkert. Seine Fürsorge verblüfft mich, bis mir klar wird, dass so eine Flucht für mich schwerer wird. Er scheint etwas von meinem Plan zu ahnen. Um sein Misstrauen nicht weiter zu schüren, nicke ich und versuche, dankbar auszusehen. 

“Sehr schön.” 

“Ich bin zurück!”, ertönt Joachims Stimme vor dem Wagen. 

“Das ging aber schnell”, nuschele ich. 

“Dieses Dorf ist Reisende gewohnt und die Bewohner leben davon, mit ihnen zu handeln. Hier ein Pferd aufzutreiben ist nicht wirklich ein Kunststück.” 

Bevor ich etwas erwidern kann, ist Edan aus dem Wagen geklettert. Zurückhaltend folge ich ihm und betrachte die zwei braunen Tiere, die Joachim an den Zügeln hält. Wortlos nimmt ihm mein Begleiter ein Pferd ab. Der Mensch möchte mir das andere Reittier überreichen, aber Edan schüttelt den Kopf. 

“Behalte du es. Als Lohn.” 

“Du weißt, dass ich keine Gegenleistung erwartet habe…” 

“Ja, aber du hast dir eine verdient.” 

Daraufhin senkt Joachim den Kopf und zeigt sich mit einem Lächeln erkenntlich. 

“Danke für alles, Joachim. Pass gut auf Hannah auf. Sie ist wirklich eine einzigartige Frau.” 

“Und gib du auf das Mädchen Acht!”, ruft die rundliche Frau lachend. 

“Das werde ich! Auf gehts, Niamh.” 

Bevor ich reagieren kann, hat Joachim mich zu Edan auf das Pferd gehoben und wir galoppieren los. Erschrocken klammere ich mich an Edan fest und presse mich gegen seinen Körper. 

Noch nie in meinem Leben habe ich mich so schnell bewegt. Der Wind fährt unter meinen schwarzen Umhang und weht mir die Kapuze vom Kopf. Mit einer schnellen und unbeholfenen Bewegung setze ich sie mir wieder auf, während das Schaukeln des Pferdes an meinen Kräften zerrt. Innerlich stelle ich mich auf eine lange und beschwerliche Reise ein. 

Ich spüre die Muskeln des Tieres unter mir und die Körperwärme meines Begleiters vor mir. Vorsichtig sehe ich mich um und bewundere die Landschaft. Aus meiner Heimat bin ich hohe Bäume gewohnt, die mit ihrem grünen Laub die Sonne zurückhalten. Hier strahlt das helle Himmelsgestirn mit voller Intensität auf uns nieder und treibt mir Schweißtropfen auf die Stirn. Die Umgebung ist nicht voller Buschwerk und Blätter, sondern von Weizen golden gezeichnet. Soweit mein Blick reicht, sehe ich Felder, manchmal unterbrochen von einem oder mehreren Menschenhäusern. Noch nie zuvor habe ich den Horizont erblickt. Fasziniert starre ich auf die feine Linie, an der Himmel und Erde eins zu sein scheinen. 

Eine unglaubliche Sehnsucht erfasst mich. Ich möchte dem Horizont entgegenreiten und das Himmelszelt berühren, obwohl mir klar ist, dass das ein kindischer Traum bleiben wird.

Schweigend reiten wir weiter, allein der Wind säuselt mir verführerische Worte ins Ohr. Ich bin mir nicht sicher, wie lange wir bereits unterwegs sind, aber allmählich verschwimmen die Farben der Natur. Das Gold der Weizen wird matt, der Himmel dunkel. Die Nacht bricht herein und ich frage mich besorgt, wo wir unser Lager aufschlagen werden. Ganz langsam versinkt die Sonne am Horizont und es scheint fast so, als würde sie nicht gehen wollen. 

Über uns strahlt der Mond in voller Pracht und verspottet mit seinem silbernen Glitzern das erstickende Licht der Sonne. Dass sie sich den Himmel schon bald zurückerobern wird, weiß er nicht. Seine Begleiter, die funkelnden Sterne, leuchten triumphierend und schließlich muss auch das hellste Gestirn sich seinem Schicksal ergeben und zur Ruhe legen. 

Seufzend betrachte ich den Nachthimmel. In Cad’e konnte man aufgrund der Bäume, die stark die Sicht beeinträchtigten, nie so viele Sterne auf einmal sehen. Hier scheinen sie zahlreicher zu sein, als alle Blätter des Waldes zusammen. 

“Wir sollten rasten.” 

Die ersten Worte seit unserem Aufbruch. Vor Schreck klammere ich mich noch fester an Edan und halte die Luft an. 

“Ja”, würge ich hervor. Vom langen Schweigen klingt meine Stimme rau und brüchig. Ich räuspere mich. 

“Ja”, wiederhole ich dieses Mal fester. Der Halbdämon zügelt das Pferd, bis es bei einer kleinen Baumgruppe zum Stehen kommt. 

Die niedrigen, verkrüppelten Gewächse stehen dicht beieinander und schützen alles, was hinter ihnen verborgen liegen könnte. Wachsam umkreist mein Begleiter unser ausgewähltes Nachtlager und gibt mir schließlich ein Zeichen, dass alles in Ordnung ist. Das Pferd wird an einen der Bäume festgebunden und getränkt. 

Derweil habe ich mich schon auf dem Boden niedergelassen und fahre mit meinen Fingern über das Moos, welches die Erde bedeckt. Es fühlt sich härter und struppiger als im Wald an. Verstört ziehe ich meine Hände wieder zurück und falte sie in meinem Schoß. Mit überkreuzten Beinen sitze ich da und starre vor mich hin, während Edan etwas Holz aufeinanderschichtet und es anzündet. 

“Bereit?” 

Edan steht vor mir und sieht mich erwartungsvoll an. Verwirrt neige ich den Kopf zur Seite. 

“Ich wollte dich in der Lehre der Magie unterweisen.” 

Anmutig lässt er sich vor mir auf den moosigen Untergrund sinken. Meine Glieder sind steif vom langen Ritt und mein Geist scheint nicht aufnahmefähig zu sein, trotzdem nicke ich begierig. Das erste Mal in meinem Leben möchte ich etwas über Magie erfahren. Meine Eltern gaben irgendwann auf, mir Dinge über etwas zu erzählen, das ich weder glauben, noch begreifen wollte. Nicht einmal Alriel konnte mich eines Besseren belehren. Wenn sie wüssten, dass ich gerade hier sitze, um von einem Halbdämon etwas zu lernen, wovon ich jahrelang kein Wort hören wollte, würden sie sicherlich lachen. Aber sie werden nicht mehr lachen. Nie mehr. 

“Nun…”, beginnt Edan seine Erzählung und ich blinzle schnell die verräterischen Tränen aus meinen Augenwinkeln. 

“Fangen wir mit dem Grund dafür an, dass du bisher das Lied der Magie nie hören konntest. Du bist ein Halbblut.” 

“Ach was”, bemerke ich bissig, fange mir dafür aber einen wütenden Blick ein und schweige. 

“Jede Rasse entstand aus einem der Elemente. Deswegen können Wald-Ilyea die Schwingungen des Waldes hören und verändern, Meer-Ilyea Wasser kontrollieren, Berg-Ilyea Stein verformen und Dämonen Feuer entzünden.” 

Er deutet mit einer Hand auf die prasselnden Flammen. 

“Da du zwei Rassen in dir trägst, ist es für dich schwieriger, die Töne der Magie zu hören. Wasser- und Waldmelodien stürmen auf dich ein und um dich selbst zu schützen, hat dein Körper beschlossen, keine der beiden zu beachten. Mir ging es im Übrigen genauso.” 

Skeptisch sehe ich den Halbdämon an. 

“Das soll ich dir glauben?” 

“Es ist nicht bewiesen, aber eine glaubhafte Theorie. Die Elemente verändern ebenfalls ihre Kinder, nicht nur andersherum. Deswegen gleichen sich die Ilyea in ihrer jeweiligen Rasse so sehr. Wenn auf dich aber zwei Kräfte einwirken, muss dein Körper irgendetwas tun, um dich vor solch großer Macht zu beschützen. 

Die Elemente umgeben uns, überall. Ihre magischen Schwingungen verlaufen auf verschiedenen Ebenen, die…” 

“Ebenen?”, unterbreche ich ihn ungläubig. 

“Edan, du… Das kann doch nicht dein Ernst sein! Dein Erbe bestimmt, wie du aussiehst, nicht die Elemente.” 

“Die Elemente sind dein Erbe”, erwidert er trocken. 

“Es gibt fünf Elementebenen, doch die Elemente lassen sich nur von ihren Kindern ansprechen. Nur ihnen gewähren sie Zugang zu ihren Schwingungen. Somit kann ein Wald-Ilyea in die Magie des Waldes eindringen, aber das Feuer wird ihm auf ewig den Zugang verwehren. Hat ein Wesen erst einmal den Zugang zu dieser Elementebene gefunden, kann er die Schwingungen des Elementes spüren und verändern.” 

“Und so brachte mein Volk die Pflanzen dazu, nach ihrem Willen zu wachsen.” 

Staunend sehe ich Edan an und glaube ihm jedes Wort, das er sagt. Früher hätte ich ihn ausgelacht, wäre aufgestanden, wütend über seine Lügen gewesen. Aber ich sitze hier und nicke. 

“Deswegen konnte ich das Lied des Wassers hören.” 

“Ja. Wie du auch richtig bemerkt hattest, war das Lied verzehrt und voller Missklänge. Das lag an dem Meer-Ilyea, der die Wasserschwingungen verändert hatte, denn er war von einem Dämon besessen. Ein Dämon kann auf die Erinnerungen seines Wirtes zugreifen, deshalb war es ihm möglich, die Wasserebene zu betreten. Aber das Wasser erkannte ihn als Feind und beugte sich sehr widerwillig seiner Macht.” 

“Das Wasser leistete Widerstand?” 

“So könnte man es sagen.” 

Nachdenklich starre ich vor mich hin und wiederhole geistig Edans Worte. Die Kinder der Elemente werden von diesen verändert. Elementebenen. Verschiedene Schwingungen. Ich spüre einen pochenden Schmerz in meinem Kopf. Eine der Informationen hat mich stutzig gemacht.  

“Moment… Du hast von fünf Elementebenen gesprochen. Ich kenne nur vier: Wald, Stein, Wasser, Feuer.” 

Ein leises Lachen ertönt. 

“Du solltest schlafen. Wir setzen die Lektion morgen fort.” 

Bevor ich protestieren kann hat er das Feuer gelöscht und sich hingelegt. Entrüstet starre ich dorthin, wo ich seinen Körper vermute. 

“Edan!” 

Keine Antwort. Murrend rolle ich mich ebenfalls zusammen, decke mich mit meinem Mantel zu und schließe die Augen. Meine Erschöpfung zieht mich schon bald gegen meinen Willen in einen tiefen Schlaf.


Vogelgezwitscher, warme Sonnenstrahlen auf meiner Haut. Träge drehe ich mich auf die andere Seite, werde aber unsanft von einer Hand zurückgehalten. 

Erschrocken setze ich mich auf und blinzle. 

“Guten Morgen, Prinzessin.”

Strahlend weiße Zähne blitzen auf. 

“Edan?” 

“Ja?” 

Müde strecke ich meine Glieder und gähne ausgiebig. 

“Gibt es was zu essen?” 

“Klar.” 

Mit wackligen Beinen krieche ich auf allen vieren näher zum Feuer. Jeder einzelne Knochen meines Körpers schmerzt und beschwert sich über die anstrengende Tätigkeit. Meine Haut brennt zwischen den Schenkeln, da das lange Reiten sie wundgescheuert hat. Alles in allem fühle ich mich, als hätte man jeden Teil meines Körpers mit einem harten Stock malträtiert. 

Als ich mich wieder hinsetze, entrinnt meinen Lippen ein Schmerzenslaut. Edan lächelt wissend und reicht mir einen Stock, auf dem ein Stück Brot steckt. 

Ich schaue den Halbdämon fragend an, bis ich sehe, dass er einen Ast ins Feuer hält, damit der weiche Teig an dessen Spitze knusprig braun wird. Erschöpft beobachte ich die gelben Flammen, während sie an dem Gebäck lecken. 

“Du solltest dich beeilen, ich möchte bald aufbrechen. Wir haben noch einen langen Weg vor uns.” 

“Wie lange denn genau?”, frage ich und beäuge dabei kritisch das leicht geschwärzte Essen. 

“Eigentlich vier bis fünf Tage.” 

Vor Schreck lasse ich fast das Brot fallen. 

“So lange?” 

Bei dem Gedanken an meine aufgeschürfte Haut vergeht mir die Lust auf die Weiterreise. Hier auf der offenen Straße habe ich außerdem keine Chance, Edan zu entfliehen, was bedeutet, dass ich noch bis zum Waldrand mit ihm zurechtkommen muss. 

“Aber sobald wir am Waldrand sind, können wir auf das Pferd verzichten.” 

Kritisch ziehe ich eine Augenbraue hoch. 

“Damit wir noch mehr Zeit benötigen?” 

Als Antwort schüttelt Edan den Kopf. 

“Vertrau mir. Auch Dämonen haben ihre Tricks. Oder glaubst du, wir haben zehn Tage gebraucht, um dich ins Schloss zu bringen?” 

Bei der Vorstellung, dass ich so lange bewusstlos gewesen sein soll, läuft ein Schauer über meinen Rücken. 

“Keine Sorge. Wir haben für die Strecke nur knapp einen halben Tag gebraucht.”

Erschrocken sehe ich ihn an. 

“Wie lang ist die Strecke?”

Ich gebe mir Mühe, meine Stimme betont gelangweilt klingen zu lassen. Vergeblich. Sie zittert und verrät meine ängstlichen Gedanken. 

“Vier bis fünf Tagesreisen mit dem Pferd”, entgegnet Edan nur lächelnd. 

“Das ist keine Antwort.” 

“Die willst du nicht, glaub mir.” 

Mein Herz setzt einen Schlag aus. 

“Wie lange brauchen wir bis zum Waldrand?” 

“Noch ein oder zwei Tage. Je nachdem, wie schnell wir reiten.” 

Er schweigt für einen Augenblick und zieht spöttisch eine Augenbraue hoch, ehe er fortfährt:

“Und wie lange du es am Tag auf dem Pferd aushältst.” 

Beleidigt straffe ich meine Schultern und ziehe den braungebrannten Teig aus dem Feuer. 

“So lange es nötig ist.” 

Noch während die Worte meine Lippen verlassen, jagen Gedanken durch meinen Kopf. Eigentlich will ich fliehen, Edan entkommen und die Schmuckstücke in Sicherheit bringen, doch zuerst möchte ich noch etwas über Magie in Erfahrung bringen, denn das geheimnisvolle fünfte Element verfolgte mich sogar in meinen Träumen.

“Im Wald, Niamh”, schießt es mir durch den Kopf. Ja, sobald ich wieder in meiner vertrauten Umgebung bin, werde ich abhauen. Diese Aussicht macht mir ein wenig Mut. Zwischen den Bäumen werde ich mich hervorragend verstecken können. Süffisant lächle ich den Halbdämon an. Soll er mich doch für klein und schwach halten. Umso größer wird für ihn die Überraschung sein, wenn ich mein überlebensstarkes Ich zeige. 

“Wir sollten gleich weiterreiten.” 

Edans Stimme reißt mich aus meinen erheiternden Tagträumen. Schnell stopfe ich mir das leicht abgekühlte Brot in den Mund, erhebe mich und klopfe den Schmutz von meinem grünen Kleid. Als es halbwegs sauber ist, hebe ich meinen schwarzen Mantel auf und schleudere ihn ein wenig aus, damit sich die Grashalme vom Stoff lösen. Leblos fallen sie auf die Erde. 

“Ich bin bereit.” 

Mit meinem Fuß streife ich noch einmal über den Fleck Boden, auf dem ich genächtigt habe. Das Gras ist flach niedergedrückt und ich versuche, es mit meiner Fußspitze ein wenig aufzurichten, um Spuren zu verwischen. Vergeblich. Der Abdruck meines Körpers ist nach wie vor gut sichtbar. 

Frustriert seufze ich und gebe auf. Wer uns finden will, wird es tun. Flachgedrücktes Gras hin oder her. Edan hat bereits das Feuer gelöscht, die Asche mit Erde bedeckt und sitzt wartend auf dem Pferd. Meine Finger zittern, als ich den Umhang schließe. Der Halbdämon lenkt das Reittier neben mich und hält mir eine Hand entgegen. Unwillig nehme ich seine Hilfestellung an und lasse mich nach oben ziehen. 

“Fertig?” 

“Ja”, hauche ich und schon setzt er das Pferd in Bewegung. Die Böschung nach oben, zurück auf offenes Gelände. Die pralle Sonne scheint auf uns nieder, der Himmel ist azurblau. Mit einer Hand schlage ich die Kapuze über meinen Kopf, während ich mich mit der anderen an Edan festklammere. 

Vom gestrigen Ritt schmerzen meine Schenkel noch immer, aber ich beiße die Zähne zusammen. Kein Gejammer, keine Schwäche. Nach einiger Zeit zügelt Edan das Pferd und wir reiten langsamer, um unsere Mahlzeit reitend einnehmen zu können. Mein Begleiter reicht mir einen Apfel und eine Flasche Wasser. Gierig stürze ich die kühle Flüssigkeit hinunter und koste die süße Frucht. 

Als wir an einem Bach vorbeikommen, sitzt Edan ab, um das Tier zur Quelle zu führen. Sein Körper bebt, während es das Lebenselixier in unfassbaren Mengen zu sich nimmt. 

“Niamh steige ab, es braucht eine Pause.” 

Gehorsam lasse ich mich von seinem Rücken gleiten und tätschele die bebenden Flanken des Pferdes. Es schaut uns dankbar aus seinen großen braunen Augen an und trinkt anschließend weiter. 

“Schau dort hinter.” 

Ich folge seinem Finger und erblicke den Horizont. Als ich die Augen zusammenkneife, hüpft mein Herz vor Freude. Zwischen dem blauen Himmel und dem goldgelben Weizen erstreckt sich ein schmaler Streifen Grün. Obwohl ich mich im Wald nie wirklich zuhause gefühlt habe, schmerzt mein Herz vor Sehnsucht nach raschelndem Laub, grünen Büschen und leuchtenden Beeren. 

Das gurgelnde Rauschen des Baches beruhigt mich ein wenig, wiegt mich in Sicherheit. 

“Hunger?” 

Edan hält mir lächelnd ein Stück Brot entgegen. Obwohl ich keinen Hunger habe, nehme ich das Essen an. Immerhin weiß ich nicht, wann mein Begleiter wieder der Ansicht sein wird, dass wir etwas zu uns nehmen sollen. Appetitlos kaue ich auf dem süßlichen Teig herum und starre dabei den grünen Horizont an. 

“Wie lange müssen wir rasten?” 

Der Halbdämon wirft einen prüfenden Blick in den Himmel. 

“Lassen wir die Sonne ihren Höhepunkt verlassen, ehe wir weiterreiten.” 

Ich nicke und sinke am Stamm eines Baumes nieder, dessen Äste so tief hängen, dass sie fast das fließende Wasser des Baches berühren. Verträumt beobachte ich die Spiegelung des Sonnenlichts im kühlen Nass. 

“Wir sollten die Zeit sinnvoll nutzen, oder nicht? Du hast gestern nach der fünften Elementebene gefragt.”  

Überrascht darüber, dass Edan von selbst mehr erzählen möchte, nicke ich begierig. Er lässt sich neben mir nieder, schließt die Augen und beginnt zu erzählen: 

“Feuer, Stein, Wald, Wasser. Die Kinder dieser Elemente sind in Firyon bekannt. Schließe die Augen, Niamh. Begib dich in die Dunkelheit und lausche.” 

Gehorsam senke ich die Lider und versinke in tiefer Schwärze. Erneut kommt die mir wohlbekannte Ruhe über mich. Ein sanfter Windhauch streicht über mein Gesicht, zerzaust mein Haar. 

“Hörst du ihn?” 

Ein leises Flüstern, vermischt mit einem Rauschen, das ich schon einmal gehört habe. Vor nicht allzu langer Zeit, bevor ich den magischen Ton des Wassers vernahm. Erneut spüre ich eine leichte Prise auf meiner Haut. 

“Es ist der Wind.” 

Ich schlage die Augen auf und blinzle fragend. 

“Nicht wahr?” 

Als Bestätigung nickt der Halbdämon.

“Bis jetzt konnte noch niemand die Schwingungen der Luft verändern. Man sagt, es gab einst riesige, geflügelte Wesen, deren Gabe es war, die Melodie des Windes zu hören und zu kontrollieren. Plötzlich, eines Tages, verschwanden sie vom Antlitz Firyon und ließen diesen einen Ton zurück, den du gehört hast. 

Die ältesten Ilyea nennen ihn den Irai. Er ist allgegenwärtig und verbindet die Elemente miteinander. Auch sagen die Legenden, dass das Lied des Windes immer schwächer wird und viele hoffen, dass die geflügelten Wesen zurückkehren, um ihm neues Leben einzuhauchen.” 

“Geflügelte Wesen? Vögel?” 

Verständnislos sehe ich ihn an und blicke dann in die Baumkrone, in der leises Gezwitscher erklingt. 

“Nein, keine Vögel.” 

Er lacht. Weder hochmütig, noch selbstgefällig, sondern trauernd. Eine tiefe Schwermut klingt in jedem Ton mit, liegt in seinen Augen und auf seinem Gesicht. Obwohl ich noch nie von diesen Tieren gehört habe, fühle ich mich bedrückt, leer. Als hätte ich etwas Wichtiges, Einmaliges in meinem Leben verpasst. 

“Seit wann?”, frage ich mit belegter Stimme. Meine Kehle scheint wie zugeschnürt. 

“Schon vor der Zeit unserer Ururgroßväter wurde der letzte ihrer Art gesehen.” 

“Werden sie wieder kommen?” 

“Das weiß niemand.” 

Traurig blicke ich weiter in das Blätterdach. Das Sonnenlicht scheint durch das Laub und zaubert verschiedene Grüntöne. Leuchtend wie Smaragde und tiefdunkel wie Moos wirkt es, als würde das Laub über mir in der Luft schweben, gehalten von Lichtstrahlen. Im Wald achtete ich nie auf diese Schönheit. Hier, so weit weg von meiner Heimat, scheint sie das einzige zu sein, um meine Stimmung zu heben. Erneut schließe ich die Augen und lausche. Ich ignoriere das Plätschern des Baches, das Schnaufen des Tieres und das Rascheln der Blätter. Jetzt, da ich mich ganz bewusst auf den Irai konzentriere, ist er mehr als ein sanftes Rauschen. Ich höre ihn ganz deutlich flüstern, längst vergessene Geschichten erzählen. Es sind keine Worte, die Bilder in meinen Kopf zaubern, sondern der Irai. Er spricht nicht meine Sprache, und doch kann ich ihn verstehen. Trauer, Freude, Liebe, Kummer. Diese Gefühle schwingen im Ton des Windes mit. Er hat alles gesehen und gehört, was jemals in Firyon geschehen ist und teilt diese Erinnerungen mit jedem, der ihm zuhört. Bevor ich mich in der Welt der Luft verliere, öffne ich meine Augen. 

“Können wir weiterreiten?” 

Zu meinem Erstaunen glaube ich, in Edans Augenwinkel eine winzige Träne schillern zu sehen, die er schnell wegblinzelt. 

Mit einem prüfenden Blick in den Himmel stelle ich fest, dass die Sonne ihren Höchststand schon vor einiger Zeit verlassen haben muss. Scheinbar habe ich dem Irai länger gelauscht, als mir bewusst war. 

Ich stehe auf und strecke mich ausgiebig. Meine geschundenen Muskeln protestieren heftig. Bevor ich aufsitze, schwanke ich zum Bach und nehme noch einige kräftige Schlucke. Sobald wir im Wald ankommen, fliehe ich, finde den Ring und flüchte zu den Meer-Ilyea. 

Edan reicht mir eine Hand und zieht mich auf das Pferd. Während der Wind durch meine Haare streift und ich mich an Edans Umhang festklammere, fixiere ich den Wald am Horizont. Nach kurzer Zeit gebe ich diese Haltung auf, da der grüne Streifen nur unmerklich größer wird.


Der Rest der Reise verläuft ereignislos. Während der Wald näher kommt, verändert sich die Landschaft: Immer weniger Felder und Dörfer kreuzen unseren Weg, mehr Buschwerk und Baumgruppen zieren die Umgebung. Vereinzelnde Hasen und Rehe suchen Schutz, als sie uns sehen. 

Die Vorfreude, die ich bei ihrem Anblick verspürte, ist nichts im Vergleich zu dem, was ich jetzt fühle, als ich in den Schatten des Waldes trete. Edan bleibt im gebührenden Abstand hinter mir, nah genug, damit ich nicht fortlaufen kann. 

Ein wohliger Schauer lässt mich erzittern. Knisterndes Laub unter meinen Füßen. Frischer Holzgeruch in der Luft. Zwitschernder Vogelgesang an meinem Ohr. Ich schließe die Augen und atme tief ein. 

Hinter mir pfeift Edan schrill. Mit weit aufgerissenen Augen drehe ich mich zu ihm um, doch er bedeutet mir, wieder zwischen die Bäume zu blicken.

Während ich angestrengt in das Grün starre, bewegt sich plötzlich etwas.

Ein langer, schuppiger Körper, gestützt von acht kräftigen, klauenbewährten Beinen, schiebt sich in mein Sichtfeld. Braungrüne Schuppen blitzen im Sonnenlicht wie stilles Wasser. Da die Glieder seitlich des Körpers sitzen, ist der Bauch des Tieres dem Boden so nah, dass nicht einmal meine Hand dazwischen gepasst hätte. Ich fröstle, als ich Höhe und Länge des Tieres einschätze. Von Grund des Bodens bis zu den muskulösen Schultern scheint das Tier doppelt so groß wie ich zu sein. Die Entfernung von der  schuppigen Schwanzspitze bis zum keilförmigen Kopf ist länger als fünfzehn Pferde hintereinander. Automatisch wandert mein Blick nach oben. Ein grünes Auge mit einer schlitzartigen Pupille sieht mich erwartungsvoll an und ein leises Zischeln erklingt. 

“Was…ist das?”, stottere ich ängstlich.

“Ein Lith”, entgegnet Edan und lächelt.

“Auf so einem Wesen haben wir dich zur Burg transportiert. Sie sind wesentlich schneller als Pferde, gehorchen allerdings nur Dämonen, weswegen das gemeine Volk sie nicht einsetzt. Sie sind ebenfalls mit dem Feuer verbunden.”

Auf dem Rücken des Lith befindet sich eine komplizierte Lederkonstruktion, unterteilt in knapp 20 Partien. Die krallenbesetzten Klauen des Tieres scharren nervös über den Boden. Bei der Bewegung wird die Kraft seiner Schultermuskeln furchteinflößend offenbar. 

Ohne zu zögern schwingt sich Edan auf den Rücken des Ungeheuers. 

“Darf ich bitten?” 

Panisch weiche ich zurück und stolpere über eine Wurzel. So hatte ich mir die Weiterreise nicht vorgestellt.

“Stell dich nicht so an, Prinzessin.” 

Ich schließe die Augen, strecke meine Hand aus und lasse mich auf den Rücken des Lith ziehen. Der Halbdämon schnalzt mit der Zunge und das Tier reitet los. Zweige knacken, Wind fährt unsanft in mein Gesicht und zwingt mich, die Augen weiterhin geschlossen zu halten. Meine Hände krallen sich krampfhaft in das lederne Geschirr. Eins ist mir klar: Meine Fluchtpläne werde ich fürs Erste verwerfen müssen. 


Ausschnitt aus Teil 2 - Eine neue Reise 
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Glitzernde Tautropfen zieren die Grashalme. Enya seufzt wohlig und fährt mit ihrer Hand durch die feuchte Wiese. Das Lied des Wassers ist in den Morgenstunden besonders kraftvoll, wenn die Luft von dem kühlen Element gesättigt ist. 

Der Tau bleibt an Enyas Hand haften und entlockt ihr ein leises Kichern. 

“Enya! Wo bist du denn schon wieder?” 

Obwohl die Worte gedämpft klingen, bringen die magischen Schwingungen sie sicher an ihr Ziel.

Mit anmutiger Leichtigkeit erhebt sich die Meer-Ilyea. Türkisene Augen blitzen vor Freude auf und übermütig dreht sie sich einmal herum. Ihre rückenlangen, seidigen Haare wehen im Wind und funkeln verführerisch. Das Wasser lässt sein Kind strahlen, als wäre es über und über mit Diamanten verziert. 

Die junge Ilyea ist sich ihrer Schönheit bewusst und weiß, wie sie diese gezielt einsetzen kann. Auch, wenn sie in diesem Moment von niemandem beobachtet wird, bewegt sie sich, als wären tausend Augenpaare auf sie gerichtet. 

Sie streift ihr strahlend blaues Kleid glatt und rennt zurück ins Dorf. Glitzernde Kuppeln empfangen sie. Da Meer-Ilyea keine Geheimnisse voreinander haben, sind die Wände ihrer Häuser ein wenig durchsichtig, wie ein sprudelnder Bach. So erkennt Enya sofort, aus welchen der unzähligen Kuppeln die Stimme kam, die ihren Namen rief. Die Umrisse ihres Vaters würde sie überall wiedererkennen. Zielsicher steuert sie auf die größte Kuppel des Dorfes zu und tritt durch den kühlen Vorhang aus rauschendem Wasser, im Inneren herrscht eine angenehme Temperatur.

“Du hast gerufen?” 

Tiefblaue Augen, eingebettet in ein Gesicht mit hohen Wangenknochen und einem markanten Kinn, ruhen auf Enya. Eine weißblaue Haarmähne, durchzogen von dunkelbraunen Strähnen rundet das wilde Kriegeraussehen des Meer-Ilyea ab. 

Langsam wird Enya unruhig, so lange hat der Dorfälteste Niall noch nie geschwiegen. 

“Vater?” 

Selbst die Stimme der jungen Ilyea klingt leicht und melodisch. Die schräg stehenden, buschigen Augenbrauen ihres Vaters lassen sie nichts Gutes erahnen. Er trägt eine glänzende Metallrüstung, die mit verschnörkelten Ornamenten verziert ist. 

“Die Dämonen haben sich auf die Suche gemacht. Sie wollen die Schmuckstücke finden. Alle. Unser Diadem ist in Gefahr.” 

Die donnerte Stimme und die Bedeutung der Worte lassen Enya die Haare zu Berge stehen. 

“Was soll ich tun?” 

Gehorsam kniet die junge Meer-Ilyea nieder. Ohne Zögern würde sie sterben, um den Saphir zu schützen. Das verlangt nicht nur den Eid, den sie geschworen hat, sondern auch ihre Ehre. Als Tochter und Nachfolgerin des Dorfältesten ist ihr ganzes Leben dem Schutz des wertvollen Diadems gewidmet, da nur Mitglieder ihrer Familie das Schmuckstück berühren können. Dieser besondere Schutzzauber wurde vor vielen Jahrhunderten von jenem Herrscher ausgesprochen, der auch dafür sorgte, dass die Zauber, welche das Dorf hüten, an das älteste Mitglied der adeligen Familie geknüpft sind, sodass dieses seinen Platz niemals verlassen kann. Der Grund, warum es Niall nicht möglich ist, selbst zu gehen. Alles nur, weil ein paranoider Dorfältester einen Umsturz der Machtverhältnisse befürchtete. 

“Mein liebes Kind, ich weiß, dass du für unser Volk alles opfern würdest.” 

Überrascht hebt Enya den Kopf und blickt ihrem Vater in das ernste Gesicht. 

“Ich verlange nicht alles und doch viel von dir: Reise zum Diadem und bringe es in Sicherheit. Sein aktuelles Versteck scheint mir nicht mehr sicher genug zu sein.” 

“Sehr wohl, Vater.” 

Erleichterung durchströmt das junge Wesen. Auch, wenn sie verpflichtet ist, alles zu geben, ist ihr das eigene Leben zu wichtig, um es leichtfertig wegzuwerfen.

Enya erhebt sich und möchte die Kuppel verlassen, aber Niall ruft sie zurück: 

“Danach wirst du zu den anderen Ilyeavölkern reisen und diese verständigen.” 

Die junge Meer-Ilyea hält erschrocken inne. Nur einmal zuvor hat jemand ihres Dorfes die sicheren Inseln verlassen. Auf dem großen Festland ist das Meer weit entfernt, was früher oder später den Wahnsinn für jede Meer-Ilyea bedeutet. Süßwasser kann den salzigen Geruch und den melodischen Gesang des Meeres nicht ersetzen. 

Entsetzt wirbelt sie herum, ihr Gesicht eine Maske des Schreckens. 

“Aber Vater! Schon viele Bewohner unseres Dorfes machten sich auf, um das große Land zu sehen, nur du kamst wohlbehalten zurück. Ich…” 

Der Dorfälteste hebt gebieterisch eine Hand, was Enya sofort verstummen lässt. 

“In dir fließt mein Blut. Ich bin zu alt, um die Reise selbst anzutreten. Wenn jemand die Willensstärke und den Mut besitzt, um diese gefährliche Unternehmung zu wagen und zu bestehen, dann bist du das.” 

Das wunderschöne Antlitz der jungen Ilyea verdüstert sich, aber sie widerspricht nicht. 

“Ja, Vater”, presst sie hervor. 

“Ich werde alle Vorbereitungen treffen, um die Reise so angenehm wie möglich zu gestalten.” 

Ein schwacher Trost für Enya, die sich innerlich vom Leben verabschiedet. Äußerlich scheint sie gelassen, aber in ihr tobt ein gewaltiger Sturm. In dieser Beziehung ist sie wie alle Meer-Ilyea: Sie scheint gelassen wie die ruhige Meeresoberfläche, doch innerlich befindet sich ein Durcheinander von Gefühlen. 

Sie atmet tief ein und fixiert mit ihren türkisenen Augen Niall, der sie allzu bereitwillig opfern möchte. 

“Da ist mehr, nicht wahr?” 

Ihr Vater schüttelt den Kopf und bedeutet ihr mit einer Handbewegung, dass sie seine Kuppel verlassen soll. Gehorsam dreht sich Enya um und eilt nach draußen. Als die kühle Luft sie umschließt, atmet sie tief ein, um die aufkeimende Panik zu ersticken. Für eine Meer-Ilyea ihres Ranges geziemen sich unkontrollierte Gefühle nicht. 

Die Wendung des Schicksals verfluchend zieht sie sich in ihr eigenes Heim zurück, um die wichtigsten Dinge zu packen. Unter ihrem hölzernen Bett holt sie einen Lederrucksack hervor, in den sie frustriert ihre Habseligkeiten schmeißt. Eine Haarbürste, frische Klamotten, Brot, frisches Obst und einige Silbermünzen sollen die Reise mit antreten. 

Unschlüssig hält sie eine silberne Haarspange in der Hand und betrachtet das glänzende Metall. Schließlich entscheidet sie sich dazu, ihre azurblauen Haare zurückzustecken. Mit geschickten Fingern befestigt sie die einzelnen Haarsträhnen und betrachtet sich zuletzt in einer glatten Wasserwand, die direkt neben dem Bett wie ein spiegelnder Wasserfall ruhig dahinfließt. Zufrieden mit dem Ergebnis lässt sie sich auf ihre Schlafstätte fallen. Sie möchte sich ein wenig ausruhen, bevor sie die lange Reise auf sich nimmt. 

Obwohl sie so erzogen wurde, dass sie jederzeit für ihr Volk sterben würde, fühlt sie sich unwohl. Opferbereitschaft, Selbstaufgabe und Selbstsicherheit waren die Grundpfeiler ihrer Erziehung. Die Realität, mit der sie konfrontiert wird, bringt diese zum Wackeln. Sie ist zu jung, zu schön und zu besonders, um bei solch einem sinnlosen Unterfangen zu sterben. 

Nie zuvor hat Enya jemanden weinen sehen. Nie zuvor hat sie selbst geweint. Aber nun, in der Stille und Einsamkeit ihrer Wasserkuppel rinnt eine einzelne Träne ihre Wange hinab. Der Tropfen schickt traurige Töne in den beginnenden Tag und alle Meer-Ilyea im Dorf vernehmen dieses Lied. 

Niall senkt demütig den Kopf und seufzt. Die junge Ilyea ahnt nicht, dass ihre Trauer nur ein Bruchteil des Kummers ist, welchen der Dorfälteste verspürt, da er seine geliebte Tochter auf diese Reise schicken muss. 

Dennoch sieht er keine andere Möglichkeit. Er hat einen schwerwiegenden Fehler begangen. Und dieses Vergehen wird vom Schicksal bestraft und fordert seinen Tribut. Er unterdrückt einen gequälten Schrei. Wenn er kein Feigling wäre, könnte er seine Tochter vor alldem bewahren. Aber die Schuld, die er damals auf sich geladen hat, wiegt zu schwer, als dass er sie die ganze Reise ertragen könnte, ohne zu zerbrechen. Eine weitere Träne erblickt das Tageslicht, ihre Töne verweben sich mit dem Wasserlied zu einer harmonischen Melodie. 

Enyas Kummer verdeckt die Musik der Träne. Sie hört die Trauer ihres Vaters nicht.
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